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Verehrungswürdige Mäu1ier, 

So geringfügig nlir das !:,ob und der 

Tadel ge1neiner Menschen ist, und so 

wenig ich mich durch das flache Urthei­

len yerunglückter Kritiker in Behaup- · 

tungen, welche auf solidem Grunde 

beruhen, irre 1nachen lasse: so interes­

sant in1 Ge gentheile, und so belehrend 

ist nür das U rtheil von Männern, welche 

durch tiefe Einsichten und Kenntnisse 

zu einer erhabenen Gröfse empor stie~ 

gen; und so sehr. erhebt 1nich das 

Bewufstseyn, nlit dergleichen sache-

yerstündigen Männern in ,~ichtigen' 
' Gegenständen der K1u1st, werl.n auch 

nicht ganz ilbe:rein zu stümnen, doch 

solcher Übereinstimmung nahe zu 

komn1en. 

Mit solcher ·Gesinnung lege ich, 

Verehrungswürdige Män11er , Ihrelll. 

I • 



Urtheile gegenwärtige Schrift vor! Die 

Tendenz de's Ganzen ist n1edizinisch .. 

polizeilich. Ob und in wieferne ich 

darin die gehörige Richtung zutn Ziele 

getroffen, ob ich das Ziel richtig ins · 

Aug gefafst , und wie sehr ich ihm 

mich genähert habe?- Wer sollte das 

gerrauer zu benrtheilen vennögen, als 

der berühmte V erfass er des Systemes 

einer vollständigen medizini­

schen Polizei! 

Aber der hauptsächlichste Gesichts­

punkt, von '\V elchein das Ganze ausgeht, 

die Quelle, aus welcher die wichtigsten ,. 
Gründe geschöpft sind, ist die Ansicht 

des ganzen U n1fanges und des In ein~ 

anc~ergreifens alles dessen, was Inan -

innere und äufsere - Medizin, oder 

Medizin und VVundarzneikunst nennt 



U n~ ob ich diese Ansicht richtig gefafst 

und geschildert habe? - Wer kann 

das besser beurtheilen, als der berühmte 

Verfasser der Anfangsgründe der 

VVun darzneik unst! 

Ich gestehe, dafs Ihr beiderseitiger 

Beifall mich ungemein ermuntern 

würde, u1n so In ehr, da ich keine unpar. 

theüscheren Richter in diesem Fache 

kenne , als Sie, V erehrun gsw;ürdige 

M~inner; da ich w~der in der n1edizi­

nischen Theorie, von welcher Sie und 

ich ausgehen, -· welche hier gar nicht 

in Anschlag und Beziehung kom1nen 

kann, - noch in irgend einer ander~n 

Sache einen Gnu1d wüfste, warum Sie 

partheiisch, es sey, für oder widev 

nlich, sprechen sollten, wenil- allders 

nicht schon Ihre innere VV ürde hin.~ 



längliche ·Bürgschaft für Ihre Unpar­

theilichkeit leistete. 
, 

Dennoch wird auch Ihr etwaiger 

Tadel1nich nicht niederschlagen, wohl 

aber belehren, nüch mächtig auf die 

richtigere Bahnhinweisen, auf welcher 

ich in der Folge tun so sicherer fortzu­

wandeln mich freuen kann. 

Möge zum voraus von· Ihnen diese 

n1eine Gesinnung ll1TeS Beifalles gewür~ 

diget werden, und Ihnen nicht gleich­

gültig seyn die Verehrung, niit welcher 

ich stets bin 

Ihr 

Landshut "in Baiern den 

10. July 1802. 

I t 

ergebenster Dr. 

R ö s c h I a u b. 



· V o r r e d e. 

Eben zu der Zeit, zu welcher die Churfli.rst­

liche Akademie nützlichei· VVissenschaften zu 

Erfurt die Preisfrage aufgab: . "Ist es noth­

" wendig, ist es möglich, beide Theile der 

~, Heilktmst , die Medizin m1d Chirurgie, 

"sowohl in ihrer Erlernung als Ausülnmg, 

"wieder zn vereinigen'? ''Velches waren die 

"Ursachen ihrer Trennung , und welches 

"sind die lV.Iittel ihrer 'iViedervereinigung '?"­

war ich mit der Bearheittmg dessen beschäf­

tiget , was den gröfsten Theil des Inhaltes 

von der ersten Abtheilung dtr gegenwärtigen 

Schrift ausmacht. Ohne Lust zu. bekommen, 

mich an die Zahl cler Preisbewerber anzu-
, 

schliel'sen, vollendete ich diese Arbeit, liefs 

sie aber liegen, wejl ich denken konnte, 

dafs sie durch einen oder ·den auelern Preis-



konkun-enten überflilssig für das Publikun1 

werden ·wiirde. Aus ,cler nachher erschie­

nenen J u g l e rschen Schrift mit dem Inhalts­

verzeichnisse der übrigen ersah ich, daf~ 

meine Arbeit nicht unnütz w1ternonunen 

sey, tuld von Zeit zu Zeit suchte ich das 

schon Bearbeitete einer neuen Berichtigung, 

im Ganzen wie in einzelnen Stellen, zu 
' unterwerfen. Und so entstand die erste 

Abtheilung des gegenwärtigen ·w-erkes, als 

Abtheihmg, weil ich mittlerer \V eile die 

hauptsächlichsten Resultate verfolgte, und 

aufzeichnete, welche daraus sich fi.ir die 

Polizei der Medizin darboten. 

Ich weifs, dafs ich in jeder der haupt-
' sächlicheren Behauptungen in dieser Schrift 

mit manchen wü.rdigen Männern überein· 

stimme, mit anderen im 'V"iclerstreite bin. 

Aber ich weifs auch, dafs ich keine cler 

hauptsächlicheren Behauptungen ohne solide 

Grfu1de hinschrieb; und ich fi.ihle mich ·über 

die meisten · Sti.icke g~nz befriediget, und 

bin der vesten Uberzeugung, keine ·unni.ltze 

Arbeit unternommen zu haben. 
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Ich hoffe nicht, dafs man mir den Ein,v'urf 

machell werde, meine Vorschläge passen 

nicht zu dem gegenwärtigen Geiste der Zeit, 

oder, wie die Akademie nützlicher "\Vissen­

schaften zu Erfurt sich ausdrucken mag I, 

sie se;·en vollk01mnene Ideale, welche sich 

ganz bequem auf dem Papiere, aber nicht in 

der menschlichen Gesellschaft und im Staate 

ausfl'rhre1~ lassen. " - Denn überhaupt _sehe 

ich in denselben nicht nur gar nichts absolut, 

oder in einem vollkommen gut polizirten 

Staate, sondern auch nichts nur in denjenigen 

Staaten unausfl.Uu·bares, welche nur irgend 

mit Energie auf die Dm·clliühnmg wahre1· 

Polizei durch alle ihre Zweige halten. Frei­

lich in Staaten, in welchen auf ächte Polizei 

entweder gar nicht geachtet wird, oder man 

nur einzelne Zweige derselben kultivirt, und 

gerade die Sanitätspolizei vernachläfsiget, in 

diesen mögen immerhiu meinen Vorschlägen 

1 Gekrönte Preisschrift iiber di~ ..•. !''rage: Ist es noth­

wendig etc. etc. etc. von Joh. Hein1·. Juglc1·, 

nebst einer kurzen InhaltsanzeiGe und \'Vllrdigtwg der 

übrigen 10 Preisbewerbungsschriften von der C.llurf. 

Akadcmi(; nützl. \'\'isscnschafteu. Seite 07. 
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unüberwindliche Hindernisse 1m 'i\Tege 

stehe11. Sie sind unübenvindlich, weil die­

. jenigen' welch~ sie leicht zu überwinden 

vermöchten, sie nicht gehoben haben wollen. 

Dann: was heifst denn G'eist der Zeit '? 

Die Vernünftigeren, die Einsichtsvolle~1 ken­

nen in keinem Lande einen Geist der Zeit, 

welchem sie zu folgen haben; dieser möge 

ihnen folgen, oder sie sind die Schöpfer der­

selben. Eigentlich was gut, verni.i.nftig, rich­

tig, w!lhr ist, das ist zu allen Zeiten gut, 

verniinftig , richtig,, wahr; "Lmd was das 

Gegentheil von allem dem ist, das ist es zu 

allen Zeiten. 

Biet· ist die Rede ''on Medizin, was sie 

seyn soll, als wahre ~1eclizin, von ihrer 

ächten Aus·übung durch sogenannte Ärzte 

und Chinu·gen. Kann je zu einer Zeit ein 

cloppeltes Personale, unter cliesen beiden 

:Namen, getrennt, sowohl in Hinsicht der 

Kenntnisse als der '\i\Tirkungssphäre, zur Aus­

ü.bnng walu-er 1\Iedizin schicklich oder dm·ch­

aus erforderlich s~yn; so 'vird, so 1i1ufs es 

fli.r alle Zeiten schicklich oder durchaus erfor-
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derltch seyn. Es kämmt hier freilich darauf 

an , dafs man irrige Lelirge bände der Medizin 

, und die Handhmgsweisen darnach am Kran­

kenbette nicht fi.i.r 'vahre lVIeclizin nehme. 

Und wenn je wahre Meclizin nur als Ein 

Ganzes ausübbar ist; so ist es rnu· als Ein 

Ganzes zu allen Zeiten ausübbar. 

Von Seiten der Gesetzgebung der exeku­

tiven Gewalt in Staaten fordere ich freilich 

Manches, was wohl schwerlich in vielen 

Ländern möchte geleistet werden. Daraus 

folgt aber noch keineswegs , dafs Ipeine 

Vorschläge in solchen Ländern unausfiihrhar 

seyen. Unausgefi.i.hrt bleiben sie, 1md das 

ist mit dem UnausfD.hrbarseyn keineswegs 

identisch. 

Unausfü.hrbar werden nur dann meme 

Vorschläge genm).nt werden können, 1md 

zwar absolut unausfiihrhar, wenn sie 1rng 

sind; denn sie sind fi.i.r die bestmöglichste 

AJ.-rsülnmg der Medizin berechnet : relativ 

unausfi.Uu·bar hingegen, wenn in den Bereclr­

nungen der Angaben mit dem, worauf iu 

einzelnen Ländern gerechnet ist, Inthum 



XIV 

sich einschlich. Im ersten Falle, gesetzt ich 

sollte in der Folge davon überzeugt werden 

- jetzt kenne ich so eü1e Überzeugung 

nicht -, sollen auch von mir clergleichen 

VorschHirre für nichtirr anerkannt werden. 
;:) ;:) 

Im zweiten Falle aher - clieser ist m.ir jetzt 

wohl denkbar - möchte Rath zu schaffen 

seyn, ohne dafs es gerade nöthig w iire, meine 

Vorschläge in der Hauptsache mnzuändern , 

oder unausgefiÜu·t aufzugeben. \i\i odnrch '?­

Dieses hängt von Lokalkenntnissen und sp 

manchem anderen ab, dafs ich es im Allge­

meinen keiueswegs hestinunen kann. 

Aber wie man dazu kömmt, unausfi.i.hr­

~are Dinge vollkommene Ideale zu nennen'? 

Ein gewaltiger Misgriff, und nur Mämwrn 

verzeihlich, welche V\Tissenschaften blos des 

Nutzens wegen treiben, und zu solchem 

Zwecke sich verbinden. 

Die zweite Abtheilung dieser Schdft soll 

1lichts anders 'seyn, als was sie in der Über­

schrift von sich ausspricht, nämlich: Materia­

lien soll sie enthalten zu einem Ent,vnrfe 

der Polizei der Medizin. · Sie euthält keines· 
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wegs emen vollständigen' Entwurf der ge­

sanunten P9lizci der Medizin, und sollte ihn 

nicht enthalten. Ich beschr~inkte mich dabei 

vorzüglich auf das, was von der Polizei der' 

Medizin in niiherer Beziehung auf den Inhalt 

der ersten Abtheilung steht. Einiges andere 

berül1rte ich blos mit einigen Bemerkungen. 

Ob nicht in der Folge diese Materialien zu. 

einem vollständigen Entwurfe der gesammten 

Polizei der Medizin heranwachsen'? ob nicht 

von diesen der Übexgang zu ru1deren- bis­

her nicht ganz gehörig bearbeiteten- Gegen­

ständen der Sanitätspolizei geschehen wer­

de'? - Es wii·cl das nicht nur von der mir 

gegönnten Zeit und Laune, die mir von den 

mruulichfaltigen Geschäften meiner Stelle als 
• 

Lehrer der Medizin, als Hospitalarzt und 

Direktor der medizinisch- klinischen Schule 

gegönnet sind, als auch noch vorzüglich daYon 

abhangen, ob nicht einsichtsvollere l\'länner 

dieselben Arbeiten vor mir m1ternehmen. 

In die Politik, in die pQsitive Ptechtslehre, 

m die Polizei überhaupt verändernd einzu­

greifeil, ist von mir nie Vorsatz gewesen. 
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'V'as ich in der Einleitung vom Ganzen daraus 

anfiüu·te, stinunt irn Einzelnen mit dem 

Vortrage bald dieser, bald jener berühmten 

Männer überein, z. B. eines J. ]. Ro usse a u, 

L o C: k e , l\1 o n t e s q u i e u , F i c h t e , P ü. tt e r , 

Häberlin, Sonnenfels, B ergius, Ben­

sen, tmd a. m. Ich werde mich aber auch 

um so lieber best heiden, 'vem1 ich dari.i.her, 

als wenn ich in anderen Stellen, des Irrthumeso 

beschuldiget werde. Sollten Begenten, lle­

präsentanten der Staatsgewalt meine Vorstel­

lung wichtig finden, so geschieht mehr, als 

ich zu hoffen, Stolz genug besitze. 
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zoo 

• ebenJ. 



XXIII 
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eh end. 
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konmctl',; werden Arzte nicht zu bezahlen im 
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ziuischen und chÜllrgischcn Gesclüifte schneller 

und leichter V ou St:~.tten ebc~d. 
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BildLWg 
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E 1 n 1 e i tu 11 g. 

Die erste Triebfeder, welche Menschen bewog, 
in gröfsere geselJschafLliche Verbindung mit 
einander zu treten, war ohne Zweifel die 
Vorstellung , da(-; fiir sie in solcher eine gröfsere 
Vlfohlfahrt erreichbar sey, als in der 'Vilclheit, 
ün solitairen Leben möglich ist; jene gröfsere 
VVohlfahrt mochte nun bestehen, worin nur 
immer. Sie mufsten, unter sich gesellig ver­
bunden, vor allem nothwendig erfahren, dafs 
durch eine V<.>rbinchmg , in welcher Alle für 
Ei neu, E iner für Alle, stehen, die Sicherheit 
der Person mit der Gröfse der Gesellschaft steigt. 
Aber es konnte auch nicht lange anstehen, dafs 
Eigenthum, welches nur durch geselligen Zu­
sammentritt der Menschen unter sich gegeben 
und garantiret '"'·ird, leichtere Befriedigung von 
allerlei Bedürfnissen, Gemächlichkeit und so 
manches Andere, was aus der geselligen Ver­
bindung entsteht, Menschen allmählig näher 
und näher f\n einander band, ihnen gesellige 
Verbindung zum Bedürfnisse machte, und s.ie 
mit der Begründung, Einrichtung, Bevestigung 
geselliger Verbindung u. s. f. beschäftigen mufste. 

\ 
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Ohne Zweifel eiltstanden auf solche 'Veise 
:ille Staaten. Denn wenn der lVIensch seinen 

"\'Villen einem gemeinsamen ''Villen odet; irg~ncl 
einem fremden "\Viilen unterordnen, seine Frei-

~ 

heit durch die Freiheit Anderer gewissermafsen 
beschränken lassen soll (ohne was kein gesell~ 

schaftlicher Zusammentritt von lVIenschen untet 
sich denkbar ist); 'venn er andJ.uernd die Be­
schränkul1~ seiner Freiheit ertraaen soll ; so 

~ 0 

müs-sen, we1m nicht physische Ge,Yalt ihn dazu 

zwingt, wenn es von seiner ''VilUüihr abhäng-t, 
zu ergreifen einen Zustand der Gebundenheit .. 
oder nicht, -V ortheile ihm vorschweben, die 
er nur dm·ch Ergreifung eines solchen Zustandes 

zu erreichen hoffen kann; V ortheile, '"''elche 
betTächtlich genug .sind·, dafs sie ihn den Verlust 
seiner Ungebundenheit nicht nur vergessen 
lassen , sondern auch das Vt:rlorne offenbar 
überwiegen. 

Wo physische Gewalt, Übermacht, anf der 

Einen! Schwäche, Feigheit, oder Geistesträg­
heit auf der andern Seite steht, da mag wohl 
Unterwerfung, Sklaverei eintreten : aber von 
einem. bürgerlichen Vei·trage, von Errichtung 
eines gemeinen Wesens kann da kaum die H.etle 
seyn. Nur, um desto gröfsere Freiheit sich 
garantiret zu sehen, kann der Mensch iu gewisse 
Beschränkung seiner Freiheit einwilligen wo1" 
I e n; .und nur um desto gröfsere Sicherheit seine1· 
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Perso11·, seiner Handlungen, Beförderung seiner 
'\IVohlfahrt überhaupt zu erreichen, kann er die 
Beschwerden , welche der v1rildlebende Mensch 
nicht kennet, ·welche erst mit dem Eintritte in 
bürgerliche Verbindung entstehen, übert-ragen, 
und selbst zur Bevestigung derselben Verbindung, 
''reiche die l\1utter solcher Beschwerelen und 
Ungemächlichkeiten ist, flas Seinige beitragen 
,,·ollen. 

Sklaverei und gesellige Verbindung, Despotie 
und gemeines \Vesen (Respublica) können scharf 
von einander geschieden werden, so wie die 
Veranlassungen zu ihrer Entstehung, und - so 
wie Bevestigung ihrer Dauer, und die Mittel 
dazu, obgleich sie, durch Inkonsequenzen, sich 
einander nähern, und in einander selbst über­
gehen können, 

Di.e gegenwärtige BetTachtung kann, dem 
Zwecke gemäfs, zu dem sie hier angestellet wird, 
sich füglieh von der despotischen · Verfassung 
gänzlich abwenden , in welcher Alle nur für 
Einen gleichsam da zu seyn scheinen, ohne dafs 
dieser Eine auch für Alle zu V\ irken , ihre Wohl­
fahrt zu befördern, sich zu einer ~auptpflicht 
und nicht vielmehr zm• untergeorclnet_en Sorge 
rechnete. Sie kann - sich fi.iglich blos auf 
Staaten richten, welche gemeine : Wesen 
reell darstellen, in welchen jecl(,r Einzelne 
eben sowohl für die vVohlfahrt Aller·, :wie Alle 

I 
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flir Einen stehen; in welchen also g~genseitige 
Pflichten Alle, ohne Amnahme., verbinden, 
Allr::, ohne Ausnahme, tmter gewissen Gesetzen 
stehen. 

Von solchen Staaten ist es offenbar, dafs, wie · 

R o us s;e a u sagt 1
, die Familie das erste Muster 

der politischen Gesells~haft sey, deren Oberhaupt 
(die Staatsgewalt) chs B.i.lcl des Vaters, das Volle 
das Bild der Kinder darstellen (oder doch dar­
stelle,n sollen). Wenn es auchnicht, wie in einer 
Familie, gemeinsame Liebe ist, so ist es doch 

I 
gemeinsames Interesse, was Staat (oder Staats-

gewalt) an die einzelnen Glieder (Bürger, Uüter­
thanen); diese an jenen knüpft. 

Der· Zweck eines jeden Staates, seiner Ver­

fassung UJ;ld dadurch a.nerkannt~n obersten 'Staats­

gewalt ist, die Privatsicherheit und 'Vohlfahrt 
jedes Einzelnen aus allen Kräften eben so sehr, 
wie die offentl.i.che, die des Staates selbst, mit 
allem I\' achdrucke zu schützon. 

Es leuchtet aber leicht eil'l., dafs nur der 
Staat mit :vollem Nachdrucke Privatsieher­
h e i t und Wohlfahrt zu schützen vermöge , 
welcher selbst Vestigkeit eigener, offent-
1 i c·h er Sicherheit geniefst. 

vVie :wen[g .Privatsicherheit ohne offentliehe 
bestehen könne, davon geben innere Gährungen, 

1 Du Contrat social, ou principcs du droit polit..iq LlC par 

J. J, Rousscau. Liv. I. Chap. II. 
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Aufstände, Kriege mit dem Auslande u. s. f. auf­
fallende Beispiele. 

Die Kunst, die Sicherheit des Staates und 
:~einer Verfassung, welche ich nach Einigen die 
offentliehe nannte, vest zu begründen, und zu 
erhalten, möchte Politik genannt werden. Die 
offentliehe oder Staatssicherheit kann aber nicht 
nur von aufsen, d. h. von anderen Völkern, 
Staaten her, sondern auch von innen, d. h. 
selbst von einzelnen oder allen Staatsgliedern 
gefährdet werden. Die rolitik hat beiderlei 
Gefahren abzuwenden, den Staat gegen beiderlei 
zu sichern, zu erhalten. 

'Vie nothwendig es sey, die Verfassung eines 
bestimmten Staates (und somit die durch solche 
Verfassung anerkannte höchste Gewalt) nicht nur 
gegen von aufsen her drohende Gefahren, wo­
durch nur immer, sondern nebst dem auch vor­
züglich gegen innere Gefahren zu schützen, wenn 
Bie nicht über den Haufen fallen soll, bestättigen 
die uns noch im Andenken schwebenden Ereig­
nisse hinländich. 

v 

Ein Staat, welcher nicht durch das Anschlies­
sen (Verbündung) \an andere, seine offentliehe 
Sicherheit gegen aufsen verwahret findet, seihst 
durch eigene Energie diese zu behaupten nöthig 
hat, kann aber nur dann gegen aufsen durch 
eigene Energie vollkräftig wirken, sich vor an­
deren Staaten respektabel zbgen, wenn er von 



8 

innen völliger Sicherheit geniefst, ··und wenn die 

Glieder des Staates von der Erhaltung der Ver· 

fassung und obersten Gewalt dieses Staates für 
ihre Privatsicherhej t und Wohlfahrt alles zu hof. 

fen, von jeder Umwlilzung hi~gegen mehr oder 
weniger zu befürchten haben. Ob nicht eben 

dadurch erst Patriotism entflammet werde?-­

vVelche H.egierung kennt nicht die grofse Stütze 
des Staates, ·v1relche in der Zufriedenheit aller, 

oder doch der meisten, der weiseren Untenhauen 

besteht~ 

U1i1 also auoh gegen aufsen ·die Sicherheit 

eines Staates vest zu begründen und zu erhalten, 
wird die Politil{ ohne Z'\veifel am besten kalku· 

liren, 'venn sie, nebst den andern Punkten , 
auch die möglichst beste Vorsorge für die stete 
Beförderun<T und Erhöhune der Sicherheit und . 

0 ... 

Wohlfahrt der Staatsglieder überhaupt mit in 

Anschlrg bringt, und zwar so, clafs es jedem 
vernünftigeren Staatsgliede einleuchtet , w1e 
sehr sein Privatv1rohl vom vVohle und cle; S~cher­

heit des Staates abhange, dessen Glied er ist. 
Daraus mufs eine Vereinigung folgen, welche 
nicht nur äufseren, sondern auch inneren, von 
Rebellen anzuzettelndenBedrohuugen des Staates, 
er.habe eine Form der Regierung, welche er wolle, 
ftu-chtbnr, sie darniederschlCJgend seyn mufs. 

So ist also die veste Begrünchmg möglichster 
Privatsicherheit und,Vohlfahrl selbst begründcnJ 

-



fiir die offentliehe äufsere, wie innere Sicher· 
heit, so wie diese Bedingung ist, ohne welche 
jene nicht gehörig besorgt werden kann. 

So \Yenig es zu läugnen ist, cla[s diejenigen, 
welche am Staatsruder sitzen , sich allerdings 

auch hinlänglicher physischer Gewalt zur Erhal­
tung äufserer und innerer Sicherheit des Staates 

in nicht seltenen Fällen bedieneil müssen : so 

möchte es doch vvahrer Staatsidugheit in den 
meisten Fällen angemessener seyn, in strenger 
Erfiillung aller Gesetze , welche Staaten gegen 
Staaten (Völkerrecht) , Regierung und Unter­
thanen gegen einander (nach Einigen sogenanntes 
p oli ti sehe s R. echt 2

), und Staatsbürger gegen 
Staatsbürger (Ci v i lr e c h t), zu beobachten 
haben , in immer weiserer · Gesetzgebung, in 

strengster, sowohl eigner Befolgung als Hand­
habung und Durchsetzung gerechter Gesetze 
für und gegen jeden Staatsbürger, in scharfer 
Rügn11g aller politischen, bürgerlichen Ver­
brechen, oder solcher Handlungen, durch welche, 
es sey offentliehe oder Privatsicherheit und vVohl­
fahrt verletzet '\>Yird ( C r im in a l r e eh t) , und 
endlich in der wachsamsten Vorsorge des Staates 
fiir möglichste .V em1e .idung und A bwendung aller 
jminnern cles Staates vorkonunenden Handlungen 
und Ereignisse, durch welche fiir innere und 
äufsere , Privat- wie offentliehe Sicherheit und 

2 M 011 t e s-q u i e u de !'Esprit de Loi". Liv. !. Chnp. IJI, 



10 

'Vohlfal1rtnothwendigNachtheil entsteht (P oli­
z e i) , die ,wirksamsten Mittel zur Erreichung 

eines solchen Zweckes zu setzen. 

Dafs Handhabung genauester Polizei mit 
unter die Mittel gehöre, deren sich der staats­
kluge Mann am. Staatsruder zu bedienen habe, 

, um jedes Glied des Staates für den Staat einzn­
nelunen, woraus denn, ·wie ·wir schon envägten~ 

um so vestere Begründung der Sicherheit des 
Staates in jeder Hinsicht erfolgen mufs; wird 

leicht erhellen, so wie wir näher mit dem Um­
fange und den Vv"irkungen wahrer Polizei , so 

wie mit den Folgen ihres Mangels, uns bekmmt 
machen. 

Dem Menschen, als Gliede eines Staates, hat 
dieser Staat dafür, dafs er sich den Gesetzen 
desselben unterwirft, seine Freiheit dadurch 
beschränken läfst, seinen Willen, soweit es der 
Zweck des Staates fordert, dem gemeinsamen 
'Villen unterwirft, - aber auch Freiheit und 
Sicherheitaller durch das Gesetz nicht verbotenen 
Handlungen, Sicherheit seiner Person, seines 

Eigenthums und seiner bürgerlichen Ehre zu 
garantiren. Nur, wie oben schon ~rwähntwurde, 
um grö[sere , gesichertere Freiheit durch den 

Staat zu erlan4en, kann de:c Mensch durch den 
Staat seine Freiheit beschränken lassen wollen r 
nur um durch den Staat gröfsere Wohlfahrt zn 
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erlangen , kann er gewisse, vom Staate aufgelegte 

Lasten ertragen wollen. 

Setzen wir, der Staat, in welchem der von 

uns betrachtete Men~ch lebt, geniefse der 

gröfsten offentliehen S.icJ:.erheit von aufsen; der 

Mensch geniefse in demselben, bei den gering­

sten Lasten, des steten Schutzes der Gerechtig­

keit in allen Vergehungen gegen die bürgerlichen 

Gesetze, und diese Gesetze seyen zur Beförderung 

der bürgerlichen Freiheit, Sicherheit und VV ohl­
fahrt die angemessensten : wird bei allem dem 

und dadurch schon allein hinlänglich für seine 

Freiheit, Sicherheit und "\'Vohlfahrt gesorget 

seyn '? Gewifslich nicht. 

Die besten Gesete schützen nur dann, wenn 

sie gehalten werden, d.ie Sicherheit, Freiheit 

und Wohlfahrt des Staatsgliedes. J emancles 

Leben nachstreben, sein Eigenthum plündern, u. 

s. w. ist .durch das Gesetz verboten. Wer dage­

gen handelt, der mag noch so streng zur Strafe 

gezogen, und dem gekränkten Staatsgliede die 

genaueste Gerechtigkeit zu Theile werden. Aber 

ist danm1 das Staatsglied sicher'? Was hilft es 

demselben, wenn er einmal verwundet oder gar 

getöcltetist '? wenn sein Eigenthum ihm geraubet 

ist'?- Wie oft füget es sich, , dafs man den Ver­

brecher gar nicht kennt, oder des Gekannten 

nicht habhaft wird'? Kann es nicht Fälle geben, 

dafs Richtel· nachläfsig in ihrem D.i:enste sind, 
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oder selbst mit Verbrechern einhalten '? dafs ein 
off

1
entlicher Staatsbeamter selbst der Verbrecher 

ist, welcher in n1.eine vVohnung, die sogar dem 

Staate ein Heiligthum seyn soll, eindringt., mei­
ner Ruhe, meinem '\-Vohl.seyn und selbst meinem 

Leben allda nachstr'3bt, und ich es blos meiner 
eigenen Besonnenheit und Überlegc:nheit über 
den Frevler zu verdanken habe, wenn ich niöht 
am Leben oder Wohlseyn une1·setzbaren Nach­

theil erleide '? 
Ferner , wie oft können durch Handlungen, 

welche gar nicht unter die bürgerlichen Ver­
brechen gezählet zu ,,·erden verdienen, oder 

durch Ereü:nisse allerlei Art, über welche sich ...... 

die bürgerliche Gesetzgebtmg gar nicht erstrecken 
kann, und bei welchen also der Gerechtigkeit 
lcein Verbrechen zu bestrafen steht, die Sicher­
heit und ''Vohlfahrt des Menschen mitten in dem 
Staate, und sogar unter den Augen der Regie­
rung gefährdet wen1en? vVie leicht z. B. kann 

dmch blofse Unvorsichtigkeit, wegen blofser 
tmklugen Erbauung von Werkstätten gewisser 
Handwerker u. s. f. eine Feuersbrunst entstehen, 
welche nicht nur die Güter mancher Menschen 
vexschlingt, sonelern auch manches Menschen­
leben endet'? ·vvie oft leidet der H.eisende wegen 
schlechter ''V ege Verlust, wenn nicht ~eines Le­

bens, doch seines ';y ohlseyns? 'Vie "·iele Nach­
theile fiir das VVohlseyn der EinV:·ohner und 



Fremden entstehen aus den hervonagenden Dach· 

rinnen der Häuser, aus dem Kothe auf den_ Gas• 
.sen, ans mancherlei Verunreinigungen der Luft 
in Ställten und 'auf dem platten Lande, u. s. f. '? 
Wie viele Verwüstungen·, Nachtheile für Leben 

und Eigenthum verursachen lYiif:'>wachs, Über­
schwemmuugen, Gewitter und viele andere 

Ereignisse'? 
Es ist erwiesen und einleuchtend, dafs durch 

die envähnten und alle hieher noch gehörigen 
Ereignisse, der Mensch mitten in einem Staate 
mit der besten Civilgcsetzgebung und strcng·sten 
Justizpflege die mannichfaltigsten Gefahren fiir 
die Freiheit, Sicherheit seiner Person , Hand­
lun'gen , Güter und Ehre zu befürchten habe, 

wenn nicht der Staat die wachsamste Sorge 
über die Abwenclung aller und jeder in seinem 
Inneren der allgemeinen Sicherheit und VVohl­
fahrt, nicht nur des Staates, sonelern auch der 
Staat.~gliecler und aller da1:inlebenden Individuen 
notlnvendig nach theiligen.I-Iancllungen und Erei gM 
nisse trägt, d. h. "\'\'em1 der Staat nicht die 
strengste und vollständigste Polizei 
hegt und pflegt. Einleuchtend ist es eben darum 
auch, clafs, je trefflicher die Polizei in einem 
Lande ist, und je mehr die Politik auch diese 
in ihren Kalkul aufnimmt, dieser um so IichtiE:el· ..... 
geführet wircl. 



Eben so gewifs ist es aber auch, dafs in einem 
jeden Staate (besonders je geschlossener er ist, 
und je mehr Einheit in der Regierung ist) es 
der ''iachsamkeit der H.egienmg durch zweck­
mäfsigeGesetze, Verordnungen, Anstalten, Vor­
kehrnna-en u. s. f. allerdin8."s möe-lich sey, Übeln 

:;:, '-' I.,... 

in ihrem Bezirke zuvor zu kommen, welche der 
allgemeinen offentliC'hen und Privatsicherheit 
tmd "\'Vohlfahrt nothwendig Gefahr drohen. -
( Dafs nur solche Handlungen und Ereignisse, 
·welche not h wendig der aUgemeinen Sicher­
heit und Wohlfahrt Gefahr bringen, Gegenstände 
der Polizei seyn können, sollen, möchte eben 
sowohl zu ervvägen seyn, als dafs man von der 
Polizei eines Landes, Staates, gemeinen \Vesens 
nicht Unmöglichkeiten möglich zu machen 

fordere.) 
Da die offentliehe (des Staates) ·wie die Pri­

vat- (der Staatsglieder) Sicherheit nncl Wohl­
fahrt durch die Polizei vor künftigen Gefahren 
innerhalb des Staates geschützet werden soll; 
so werden Regierungen durch Handhabung guter 
Polizei ihren eigen_en V ortheil so gut als den der 
Untergebenen befördern. Und aus oben schon 
angedeuteten Grünelen erhellet, dafs die einleuch­
tend dasPrivatwohl am besten schützende Polizei 
unter die sichersten Mittelmitgehöre, die Polizei. 
für das Staatswohl zu erleichtern, ihre VVachN 
samlceit sogar entbehrlich zn machen. 



. 
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· Wirldich scheinet dieses immer mehr aner .. 

kannt zu werden. Ich müfste mich sehr irren, 
wenn es nicht daher 1iihren sollte, dafs die mei­
sten Regierungen immer mehr und mehr darauf 
bedacht sind, j.n ihren Ländern die Polizei fiir 
Privatwohl durch alle Zweige durchzuführen, 
und auch auf solche zu erstre'cken, welche vor~ 
her entweder gar nicht gekannt zu seyn, oder 

d~ch nur geringer Beachtung werth gehalten zu 
werden schienen . 

Die ·vvachsamkeit des Staates für d.ie Abv;-en­
dnng aller, der Sicherheit und Wohlfahrt der 
Bürger drohenden, Gefahr (Polizei) mufs über­
all eintreten, wo die Abwendung sokher Gefahr 
nicht Sache des Einzelnen, wohl aber das \i'\' erk 
der Staatsfürsorge seyn kann. Daher et:sLTeckt 
sich die Polizei nichtüber das, was in der Privat· 
wohnung des Bürgers geschieht, wohl aber auf 
das, was an offentliehen Plätzen, in Gaststuben, 
Strafsen, auf dem Felde, u. s. f. vorgeht. In 
meiner Stube habe ich meine Person, mein Ver• 
mögen zu vertheidigen: aber der Staat hat zu 
sorgen, dafs nicht von aufsen mir in meiner 
Wohnung nachgesteilet werde. Was ich esse, 
trinke, wie ich so11st füt meine Gesundheit und 
Leben sorge, ist mir überlassen: aber daß Spei­
sen und Getränke vorhanden und zwar in guter 
Qualität vorhanden seyen; dafs mich nicht der 

' \ 



Umsturz eines Gebäulles u. agi. tödte; dafs ich 
nicht auf der Reise Mördern in die Hände falle, 
dafür hat der Staat zu wachen, u. s. f~ - Unge­
witter von der uns umgebenden .A:tmosphäre 

1 

Erclerschütterungen, Überschwemmungen, u. dgl. 
gänzlich abzuhalten, liegt so wenig in den Grän­
zen der Gewalt eines Staates, als der einzelnen 
Bürger. Aber in der Gewalt von jenem und 
einigetmafsen auch von diesen liegt es, Vorkeh­
rungen zu treffen , die Gew-itter weniger schäd­
lich zu machen, oder den Blitz völlig abzuleiten, 

l\1aafsregeln zur Vermeidtmg des höchsten Nach­
theiles von Überschwemmungen zu ergreifen, u. 
s. f. In solchen Fällen ist aber nicht sowohl de1: 
einzelne Bürger, wenn er nicht isolirt wohnet, 
sondern das Zusammenstimmen aller, beisam· 
men wohnenden Einzelnen vermögend, zweck· 
mä[~ige Fürsorge zu treffen. Aber dieses Zusam~ 
menstinmwn zu bewirken, ist selten das "'\~r erk 
des Einzelnn. Hier hat also die Sorge des Staates 
wieder einzutreten. 

So wie aus der Civilgesetzgebung, aus dem 
peinlichen Rechte, u. s. f. so soll auch aus der 
Thätigkeit der Landespolizei Sicherheit und 
Wohlfahrt aller im Staate lebenden Individuen, 
sO,'\reit der Staat seine Aufsicht zu verbreiten 
l1at, hervorgehen. Polizei soll eigentlich in der 
Hinsicht ersetzen, was alle Civilgesetzgebung 
und die strengste Ge1·echtigkeit :z.u erreichen 
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nicht vermag. Solche Sicherheit tnufs sich aber 
über alle durch das Gesetz nicht verboteneil . 
Handhmgen, über die Person, das Eigenthmn 
und den Lebensunterhalt, so wie über die bür~ 
gerliehe Ehre aller im Staate lebenden Individuen 
erstrecken. So weit es in der Gewalt des Staates, 
aber auch nur des Staates, nicht aber des Ein~ 
zeinen stehet, hat er in allen Fällen zu wachen 9 

durch Gesetze, Verfügungen, Anstalten, Ein .. 
richtungen, u. s. f. dafs alles vermieden werde, 
was nothwenclig der Sicherheit bürgerlich erlaub .. 
ter Handhmge11, dei' bürgerlichen Ehre, des 
Eia-enthums , der Sicherheit und Wohlfahrt der 

0 

Person nachtheilig werden mufs • der Nachtheil 
werde M enschen von Menschen (sie seyen Privat .. 
Ieute oder in offentliehen -:A.emtern stehend), 
von den Folgen gesellschaftlichen Beisamtnen­
seyns, von Erwerbszweigen u. s. f. , von Thieren, 

I 

oder von Ereignissen in cler Natur hervorgebracht. 
Nur diejenige Polizei, welche sich gehörig 

über alles das Erwähnte erstrecket, kann als 
vollständig anerkannt werden. Da aber das, 
was allgemeinen Nachtheil über die in Staaten 
lebenden Individuen nothwendig bringen nmfs, 
immer mehr und besser erkannt werden wird, 
diese Et•kenntnifs niemals als gänzlich geschlossen 
angesehen werden kann; so wird eine ganz 
vollendete, ganz vollständige Poliz.ei im Detail 
immer Problem bleiben. 



Oie gegenwiittirre Urttrrstlcllnilg kann keines" 
wegs auf einet1 Entwurf eines Systemes der 
e-esammte11 Po)]zei, oder nur des Zweiges der ... 
selben , "\Velcher auf (freilich mehr i1egalive) 
Beförderung der allgemeinen"(Privat-) Sicherheit 

tmd vVohlfahrt der ~taatsglieder z.ielet, hinaus 
~ehen; doch setzt das bisher Erwägte tms schon 
in den Stand, auf den Umfang uncl die Gegenstände 
möglichst vollständiger Polizei eines Staates zu 
schlie[sen. In dem ervvähnten Zweige sind bür­
g-erlich erlaubte HaxtcUungen, bürgerliche Ehre, 
Person und Eigenthum der im Staate Iebenelen 
Individuen die Gegenstände für die Wachsamkeit 

~ 

des Staates, um nämlich ihre Sicherheit zu 
sr.hiitzen, vor Nachtheil zu verwahren. 

Der Zweck der gegenwärtigen SchriFt ist, für 
eine Abtheilung einesTheiles von diesem Zweige 
der Polizei einen Entwurf vorzubereiten, ..:md 
sel~st zu liefern. VVelche Abtheilung es sey, 
wird sogleich angeg-eben werden. 

L L 

'Vir übergehen nämlich , in wieferne die 
Polizei für die Freiheit und Sicherheit der durch 
das Gesetz nicht verbotenen Handlungen , fiir 

die Sicherheit des Eigenthums und der bürger .. 
liehen Ehre zu sorgen h<~t, nnd wenden uns zur 
Betrachtung der Vorsorge des Staates für die 
Sicherheit ·und Wohlfahrt der Personen, 

\. 

Die Regierung eines Staates hat zu wachen 
für die Abwendung- aller Gefahr für dasLeben 

~· 

\ 



und Wo h 1 s e y n der Individuen innerhalb seiner 
Grenzen, in wieferne diese Gefahr von Einflüssen 
herriihret, welche unter den vVirkungskreis des 
Staates, und zwar nur des Staates (nicht der 
einzelnen Individuen) fallen. Dieses verstehe 
ic.h unter der Polizei für die Sicherheit der 

Personen 8 • 

Zu dem Zwecke hat die Regierung des Landes 
alles, was dem Leben oder doch dem Wohlseyn 
dtr Individuen ohne Unterschied nachtheilig 
werden mufs, in wieferne das einzelne Indivi­
duum es nicht abwenden kann, unter ihre strenge 
Aufsicht zu nehmen, Zl!- veranstalten, dafs solcher 
Nachtheil verhütet werde, oder, wenn solches 
unerreichbar ist, dafs der Nachtheil wenigstens 
gemindert, und seiner Verbreitung Schranken 
gesetzt werden. ,. 

Es mufs daher von der Lnnclesre
0
uierunu nicht 

~ 0 

nur die strengste ~olizeiaufsicht angeordnet und 
durchgesetzt werden , über die Strafsen in 
Städten~ Dörfern, über das freie ,Feld, Wälder, 
damit nicht Morde und Meutereien allda ent· 
stehen und dem Wande1·er nachtheilig werden 
können, über alle Werkzeuge tmd Mittel zu 
offendieher und heimlicher Ermordung, zu 
Verletzungen t Siechmachung u. s: f., über alle 
dem eigenen oder Anderer Leben gefäh;·lichen, 

3 1 o s. v. S o n 11 e n f e l s G 1·undsäLze der Polizei, Hand• 

lung uncl l'inamwiss~nschaft. 1'h. I. 
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offentlieh 1-\.t treibenden '7\ragestiicl{e, tTnvor .. 
sichtigkeiten, Unternehmungen von l\tlenschen, 
über die nur immer zu entdeckenden Q11ellen von 

Mangel oder Venlerbung der Nahrungsmittel, 
unJ über sehr viele andere Punkte; so wie auch 
selbst über diejenigen Personen, welche von der 

Landesregierung zu Bean1teh, Aufsehern, Kom·· 
missairen der 13 ol.izei aufges tellet sind: - son­
dern die Lnndcsrcgienmg hat aus gleicher Pflicht 
und mit derselben Sorgfalt zu wachen über jede ~ 

besonders allgemeinere, vom einzelnen Indivi­
dui.mt nicht zu beseitigende Quelle von Krank­
heiten und Todesfällen, sie bestehe in irgenu 
welchem Gegenst<1.nde , über den 'sich der VVir­
kungskreis des Staates erstrecket, in besonderen 

Gebräuchen 1 Sitten, Handthi erungen, Unter­
nehmungen der lVIenschen, in den Folgen eines 
betsimmten Beisammenseyns der lVIenschen und 
Thiere 1 in den allgemeineren Einflüssen der 
Natur, besonders die gewissen Gegenden vor­
züglich zukommen, oder in so manchen anderen 
Gegenständen 1 oder endlich selbst in dem Bestre­
ben der Menschen, Kranken zu ihrer Gestmclheit 
zu ve1·helfen, oder .in dem Rathgeb~n zur Erhal­
tung und Beförderung der unverletzten Gesl.md­
heit, in wiefern~ nämlich die H.egienmg, des . 
allgemeineren Einflusses auf Leben und Wohl ... 
seyn der Bürger wegen, davon Notiz zu nehmen 

hat. 
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Die Polizei fiir die Sicherheit und Wohl­
fahrt der Pei·sonen hat denmach mancherlei 
Unterabtheilungen , von welchen diejenige, 
welche vorzüglich auf die allgemeineren (f1ellen 
von Krankheiten uncl Todesfallen gerichtet ist,. 
gewifs keine der unwichtigeren ist. Der Zweck 

der 'Vachsamkeit des Staates, in wieferne sie 
darauf gerichtet wird, ist Beseitigung aller 
Gefahren für das allgemeine Ge su n cl h e i ts­
wohl, in wieferne dieselbe in den vVirkungs­
kreis des Staates (nicht schon des einzelnen 
Staatsgliedes) fallt. Die Polizei kann innerhalb 
dieser Grenzen Gesundhel t s p o I i z e i (Sani­
tätspolizei) genannt werden. 

Für den Toclten kann keine Sorge des Staates 
Statt finden: diese kann nur für Lebende wach­

sam seyn. Tilgung, Untergrabung, Ableitung, 
Verstopfung aller im Inneren eines Staates auf­
zufindenden allgemeineren Quellen von Krank­
heiten und Todesfällen mufs die Beschäftigung 
der Sanitätspolizei seyn. Der Todte ist s~lbst 
als Quelle von Krankheit fiir Lebende zu 

betrachten. 
In den eben vestgesetzten Grenzen sorgt 

aber die Wachsamkeit der Regierung (Polizei) 
nicht blos in den Fällen, in welchen sohon aus 
qllgemeineren Quellell Krankheiten entstanden 
sind, wo also vom Heilen (mederi), das 
nur bei Krankheiten Statt findet, die Rede seyn 



kann, damit dem Umsichgreifen d~r Krank. 
heiten, den daraus erfolgenden Todesf.:Hlen 
Schranken g-esetzet werden; sondern auch in 

L• 

Fälle in welchen noch nicht davon die Rede 
ist, in '1\'elchen das 'Vohlseyn der im Staate 
lebenden Individuen besteht, damit eben die dem 
Fortbestehen nachtheiligen allgemeinen Einfllisse 
beseitiget werden. Nur in Fällen ersterer Art 
kaun die Polizei eigentlich m e d i z in i s c h heis­
sen; in Fällen letzterer Art hingegen keines­
wegs. Die Benennung, Sanitätspolizei, begreift ~ 

innerhalb solcher Grenzen die ganze Ausdeh­
nung der Polizei, davon die Benennung medizi­
nische Polizei nur einen Theil begreift. 

In die nähere Detaillirung der vorzii!!'lichsten 
Gegenstände der gesammten Sanitätspolizei hier 
mich einzulassen, halte ich nicht nur mich dem 
Zwecke der gegenwärtigen Sclu-ift, sondern anch 
darum für überflüssig, weil sie von Mehreren, 
besonders einem P e t er frank 4 und J. B. 
Erharcl 6 so trefflich schon angegeben wurden. 
Folgende Bemerkungensmögen hier am rechten 
Orte stehen, aber auch zu unserem Zwecke hin­
reichen. 

4 J o h P e !. Frank System einer vollständigen medizi­
llisc]len Polizei, dessen balilige Beendigung allgemeiu 
gewiinscht wh·d. 

5 Theorie der Gesetz~, die sich auf das körperliche VVohi~ 
seyn der Biit•ger bezi~hen, nnd rler Benntwne cler Heil~ 

lwude zum Dienst der Geset.T.gebung YOn J. B. Er h a r d. • 
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bie ge.5anm1te Gesundheitspflege ( cura sanita. 
tis) theilet sich in zwei besondere Aeste: näm­
lich sie zielet überhaupt entweder auf die Erhal­
tung unvedetz'ter Gesundheit und vVohlseyns, 
tmd heifs t dann H y g i e in e; oder sie zielet auf 
die 'VViederlwrstellung verlorner Gesundheit und 
w· ohlseyus , und heifst dann Medizin oder 
Jatrie. 

Seit Jahrtausenden, so weifs \ man, wurden 
von einzelnen Indi vielneu in den bekannten 
Staaten beiderlei Zweige der Gesundheitspflege, 
vorzüglid1 der letzte, die Medizin, getrieben, 
und ganze Gemeinden, Menschen von kleineren, 
gröfser-en Distrikten setzten ihre Hoffnung, bei 
ihilCn zugestofsenen Gebrechen und Krankheiten, 
auf die Kenntnisse und Geschicklichkeit solcher 
lndividuen. Viele lebten auch im Zustande 
der GesuucU1eit nach ihrem Rathe, um desto 
gewisse1·, wie sie wähnten, gesund zu bleiben 
oder noch gesünder zu werden. 

"\Vie vielen und wie \1\>·eitumfassenden Einflufs 
dergleichen Individuen auf das Gesundheitswohl 
und das Leben cler Sta<J,tsglieder haben, erhellet 
schon aus dieser Ansicht, ob es gleich, wie wir 
es eben schon betrachteten, immer nur Einzelne 
sind, die sich solcher H.athschHige und vermeinter 
ärztlichen l-Iülfe bedienen. Aber wie viele Ein­
zelne sind es 11ach und nac:h '? "\7Vohl immer 
•uehrere, als durch jeden aUgemeinen Einflufs 
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a1.1f den Gesundheitsz.mtand de~ fu gleichem 
Distrikte lebenden Individuen angegriffen wer .. 
den Jcönnen, Ich will hier nur erinnern an die 
vielen Fälle, in welchen Diäteti:ker, Erzieher, 
Är-zte, Chirurgen, Hebammen, im Staate authori­
sirte und nicht authorisirte u. d. gl. in Thätigkeit 
gesetzt, 'zu Rathe gez'ogen werden, tlnd über­
haupt auf Leben und. Gesundheit von Menschen 
Einflufs bekommen. 

Gesundheitspilege soll es seyn , was d.er ... 
gleichen Individuen an so vielell anderen ausüben. 
Ntm ist vr.r allem zu fragen : Ist denn die Gesund­
heitspflege t~nd jeder der Zweige derselben, 
Hygieine und Medizin , wüklich gegeben? -
Ge.setz.t diese Frage sey zuverläfsig mit einem 
Ja zu beantworten, so dringt sich die zweite 
frage eben so notlnvendig auf, nämlich: Sind 
die Individuen, welche von einem od,er dem 
andern Zweige der Gesundheitspflege Gebrauch 
JUachen wollen, im wirklichen Besitze solcher 
Zweige derselben'? 

Nach dem grofsen Einflusse, welchen die 
Ausübung der Gesundheitspflege au~ die Beför­
derung oder Gefährdung der Sicherheit des 
'11/ohlseyns und Lebens der Staatsglieder haben 
mufs, ist es offenbarPflichtdes Staates, dieselbige 
einer strenge:n Aufsjcht zu unterwerfen, indem, , 
sollte di'eselbe eine Quelle von Schädlichkeiten 
für die Sicherheit des Wohlseyn$ l.llld Lebens 



seyn' ouer Joch wen1en können' mu durch­
greifende Verfügungen des Staates solche Quell~ 
von Übeln verstopfen könnten, 

Sollte es erwiesen werden können, dafs 
wirklich Hygieine und Medizin gegeb~n seyen, 
so hätte die Polizei nicht sowohl über beide 
Zweige der Gesundheitspflege, als vielmehr über 
ihre Ausübung und diejenigen, welche sich damit 
beschäftigen, ihre Wachsamkeit zu verb1·eiten, 
Denn beicle Zweige der Gesundheitspflege an 
sich könntel1 nur heilsam, befördernd für die 
Sicherheit und \Vohlfahrt des Lebens seyn, 
keineswegs aber nachtheilig, wenn sie es nicht 
durch schlechte An,wendung erst werden, So 
wie die Rechenkul1St an sich nie trügt, wohl aber 
die unVI'issenclen otler unachtsamen Rechner. 

Sey es also auch immer erwiesen , dafs beide 
Zweige cler Gesundheitspflege wirklich gegeben 
~ind, so hat allerdingsdie Regierung jedes Landes 
auf alle sogenannte Ärzte, Chirurgen, Hebammen, 
Apotheker, auf alle, welche sich mit Kuriren 
von Krankheiten, mi.t Rathschlägen in Betreffe 
der Erhaltung, Bcförden:ng der Gesundheit 
abgeben, die strengste Aufsicht zu führen, genau 
zu untersuchen, ob Niemand unter denselben 
zu dem, was er treibt, unberufen, d. h. ohne 
übeqeugende Gründe von seiner hinlängliche:n 
Befähigung, Talent und Kenntniss•m abgelegt zu, 
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haben, geschritten sey". Es ist, was auch ein 
Reimarus oder wer immerdagegen einwendeli 
mag, nur zu richtig gesprochen , was der 

berühmte J. P. Frank 6 sagt: 
"Es ist sicher, ein Statt sollte sich einmal 

für allezeit dazu entsch1iefsen, entweder alle 
Ärzte und ihre Kunst gänzlich zu verbannen 1 

oder eine Einrichtung zu treffen, wobei das 
Leben der lVIenschen sicherer wäre 1 als es jetzt 
ist 

1 
wo man bei Ansübung dieser so leicht 

gefahrliehen Wissenschaft weit \'lreniger, als bei 
der geringsten Handwerkszunft auf Ordnung, -
und auf die Moi·dthaten, die im Gemeinwesen 
von Ärzten und Afterär:z.ten geschehen, mit weit 
gleichgültigerem Auge sieht, als auf ' 'Valdnngen; 
die nicht schlag·vveise gehauen werden, unge­
achtet es mit dem Ersatze des Verlustes eben so 
langsam hergeht, und dieser da bei einer viel 
höheren Gattung ist. - Über die Hälfte unserer 
Hohen s c h u I e n sind so ausgeartet, dafs sie, 
wie Tuchfabriken, jährlich eine gewisse Anzahl 
von Stücken liefern, die bei den Ärzten oft noch 
schlechter, als der geringste Zeug ausfallen. 
Diese jungen Äskulapen überziehen so dann jedes­
mal einen gewis~en Slrich Landes, und ""ehe 
demjenigen, das, ohne Unterschied, aus blindem 
Zutrauen auf die g r o [ s g es c h r i e b e n e n 
l'Vörter ihrer Diplome 1 und auf das Vielver-

6 ~\. a. 0. Bd, 1. s, 75. 



sprechende 1nrer Attestate, nicht 'die nämliche 
Vorkehr wider ihren Zug trifft, als wider jenen 
der Heuschrecken. c' , . 

Gewi(~ der vollkommenste Zustand medizi. 
nischer 'V.issenschaft und Kunst kann keineswegs 
hindern, da fs es nicht, wie der vortreffliche 
Frank bemerkt, H,eere von promovirten, wie 
unpromovirten Pfuschern, Charlatanen, Quacksal· 

bern gebe. Der Staat mufs jedem seiner Glieder 
seine NahrungsqueJle garantiren. Aber wie kann 
er eine Nahrungsquelle öffnen, und gewissen 
Staatsgliedern garantiren, aus welcher die gewis .. 
seste Gefahr für die Sicherheit des Lebens von 
einer grofsen Anzahl aller Individuen im Staate 
entspringt? Und braucht es wohl noch eines 
Beweises, clafs die Zahl derjenigen sehr grofs 
sey, welche, ohne sich nach dem bestehenden 

Zustande der Medizin gehörig befähigt zu haben, 
ohne das gehörige Talent dazu und die nöthige 
Summe gegebener Kenntnisse zu besitzen, den­
noch, tmd zwar selbst unter den Augen der 
Regierung mancher Länder (nicht selten von 
der L~ndesregienmgprivilegirt) Medizin treiben, 
und dafs die Anzahl cler Ermordungen, selbst 
nach dem Urtheile einzelner Ärzte, durch das 
Heer solcher Kurirer ins Ungeheure gehe'? 
Kaum möchte die Annahme übertrieben· seyn, 
dafs die Zahl derjenigen, welche durch Kriege, 
Seuchen und alle ~llgemcine Länclerplagen \'On 



jeher dahin gerafft wurden, noch geri"'~g sey 
gegen die Zahl derjenigen, welche durch das Heer 

111ännlicher und weibliche~; Pfuscher, besonders 
wenn wir auf die sogenannte physische Erzie­
hung der Kinder mitsehen, von jeher gemordet 

wut;den, noch werden. 
Dafs die H y g i eine , wenn sie auch ganz 

richtig gegeben wäre, unrichtig aufgefafst, 
verkehrt vorgetragen, und naoh solchem Vortrage 
konsequent oder inkonsequent angewendet, noth­
"\"''endig eben so viel, als die Medizin, wenn nicht 
mehr noch, schaden müsse, ist eben so einleuch­
tcmd. Giebt es nicht jetzt Schriften, 'n~:che die 
Kunst, das menschliche Leben zu verlängern, 
zu enthalten prahlen, tmd welche gröfstentheils 
so beschaffen sind, dafs man nur recht konsequent 
nach ihren Vorschriften sich zu verhalten hat, 
um desto gewisser seinem 'Vohlseyn und mög­
lichen Lebensdauer entgegen zu arbeiten? Und 
wer weifs nicht, wie häufig dergleichen Schriften 
sich verbreiten, wie z. B. Hufelands angebliche 
Makrobiotik, und dafs es nur das beste dabei 
iEt, dafs die meisten Menschen, wenn sie nur 
irgend klug sind, bald inne werden, wie rathsam 
es sey, von vielen Vorschriften gerade das Gegen­
theil zu befolgen'? 

Grund genug schon; \Yarum die Regiti·ung 
eines Landes beide Zweige der Gesundheitspflege 
als wichtige Gege-nstäJlde dex Polizei ansehen, 



die V\.'achsan1keit. datüber :tu eirtern Zweige der 
Sanitätspolizei eben so, wie die ·vvachsamkeit 
über die Verpestung der Luft, über wi.ith:ige \md 
wilde Thiere, über Mifswachs u. s. f, machen 
müsse. 

Aber könnte es doch bewiesen werden, dafs 
es wirklich nur so gut mit beiden Zweigen 
der Gesundheitspflege stünde! Leider ist esf 
ohne alle Vermessenheit, anznstreiten, ob denn 
wirklich Medizin, ob Hygieine gegeben seyen '? 
Gewifs sind die Gtiinde, dieses in Abrede zu 
~teilen , wenn nicht von gröfserem, doch 1venig~ 
stens von gleichem Gewichte, als die, solches 
zu behaupten. 

Ich weifs, dafs eine Menge Stimmen gegeJt 
diese Aussagen eintreten; aber solche Herren 
Stimmegeber mögen doch die ~weifler, die 
Ar k es i lasse, Yon der Nichtigkeit 1hrer Zweifel 
überzeugen! 

E s mag ·wohl mancher von diesen Herren t 
was Medizin betrifft, noch dal~in votiren: Seit 
Jahrtausenden seyMedizin gewesen; die H i pp o­
k rate s aller Zeiten seyen im Be.sitz.e wahrer 
Medizin gestanden, und haben solche auch ausge­
übet. (Gesetzt, das sey ganz richtig. Mein! 
wie viele Hippakrates gab es denn zu jeder 
Zeit? ) Ist denn aber das so ganz ausgemachte 
Sache? Die A s k l e p i a d es, S t a h 1 e , so wie 
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in gleid•ern Gracle beri.ihmte Nan"ien aller Zeitalter 
sollen, so behaupten gewifs Manche, ebenfalls 
izn Besitze wahrer Medizin gewesen seyn. Jeder 
berühmte Name unter den Ärzten fand eine 
J.VIenO"e Anhäncrer, welche behaupteten, er habe 

1:' 0 

wirklich, und zwar ausschliefslich, wahre M edi-
zin im Besitze. VVenn ·v1rir das, was uns vor 
Augen vorschwebt, genauer beachten, so finden 
·wir, dafs gerade jetzt noch gar.z oder doch grof~en­
theils entgegengesetzte Lehrgebäude cler M edi­
:ün, fürwahre Mediz.in clarstellencl,\von Einzelnen 
angepriesen , aber auch eben so von Anderen 
als irrig vervvorfen v1,·erden. lch will hier imr 
an das Lehrgebäude eines Re i l, Hufeland, 
C h r. Lud w. H o f m a n n und J. B r o w n 
ennnern. VVer von allen diesen ist denn im 
Besitze wahrer Medizin? 

Es mag ohne \1\-' iderrede behauptet w erden 1 

da[<; von jeherKranke in den bedenklichsten Fällen 
zn ihrem \Vohl~eyn zun:ick(l'eführet '\Yunlen. . tl 

Haben sich in solchen Fällen Ärzte in der Absicht, 
das 'wohlseyn zurückzuführen, beschäftige t j 
so nennet man es gewöhnlich g l ii ck l.i c h e 
Kuren. Aber nicht _zu gedenken, dafs vYohl 
lneistens das Glück in dem Nichterfol(Ten von 

b 

Verschlimmenmg bestand, oder dafs es ·w irkl.ich 
f:in hlöfser günstiger Zufall von Ungefähr (Glück) 
·v1·ar, dafs die Genesung endlich erfolo-te · so steht 

·~ b ' 

doch immer zu beweist:n ',. daf.~ der gute An,cgang 
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der Krankheit in volle GesmHlhel.t wlrldich durch 
die Kur des Arztes herbeigefli.hrt wurde, und 
ohne solche Kur nicht erfolget, vielmehr Ver .. 
schlimmerung der Krankheit eingetreten wäre, 
o<ler gar dafs es nicht noch besser gegangen wäre, 
,,-enn kein Arzt m] t dem Kranken sich bes-chäf .. 

tiget hätte! - 'Ver den Streit zwischen den 
sogenannten Humoralpathologen, 1\~ervenpatho~ 

logen uncl Brownianerrt unter den Ärzten genau 
überdenkt, dem möchte ein Beweis in den 
meisten Fällen sehr schwer zu führen seyn. 

Berufet man sich auf die P r i n z i p i e n 
e i n e s S y s L e m e s d e r M e d i z i n , so ·w-ird. 

man um nichts mehr zum Zwecke g-elangen. 
D enn welche sind Eie denn? ''Ver ist denn im 
wirklichen Besitze den;elben? Der Bro·wnianer, 
der Erregungstheoretiker streitet solche allen 
Ä1:zten von den Gegenpartheien. ab, diese jenem. 
'Voher die Entscheidung? Aus höheren Prinzi­
pien einer Naturphisolophie? ''Venn ich auch 
noch so sehr vor den Arbeiten einzelner Genien 
lmseres Zeitalters hierin meinen Geist beuge,, 
noch so erhaben sie finde, so mafsen, ich bin 
es überzeugt, doch diese Genieen sich keines• 
wegs an, ein ganz vollendetes Sy..stem schon 
geliefert zu haben, und nnr einiger Sprachrohre, 
oder Nachhalle die~<:>r Männer, w:elche .c:ögar 
nicht selten ganz falsch die Töne wied<:rgeben, 
Sache ist es, eine solche glückli~he Epoche der 

\ 
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Wissenschaft als schon g~getnvänig, :111ch nir 
die Medizin, ihre Theorie ganz reif anz11 ... 

preisen. - Und gesetzt auch, solche Prinzipien 
der Medizin seyen gegeben, so ist es f-ll.r die 
persönliche Sicherheit der Staatsglieder von Seiten 
der kurirenden Ärzte noch nicht hinlänglich i 
dafs ihnen solche p r in z i p i e n gegeben seyen, 
dafs sie entschieden das seyen, was Prinzipien 
nur s.eyn können. Mit Konstrukzionen a priori 
wird kein Kranker zur Genesung befördert, wenn 

sie nicht bis zur Detaillirung alles dessen gehen, 
was, und wie es in Einwirkung auf das kranke 
Individuum zu setzen ist, damit der Heilungs .. 
prozefs nothwend.ig erfolge und seinen gehörigen 
Gano- fortgehe. 

~ -
Endlich giebt es viele Arzte, w-elche in der 

Erfahrung alles s_etzen, diese Prinzipien als 
unnütz und selbst als Geburten des Unsinnes 
oder Wahnsinnes auss-chreien, welche vorziiglich 

dem Entwurfe der spekulativen Physj}.;. und aller 

Anwendung derselben auf die Medizin, solche 
Ehre zugedenken. Die6e wollen, dafs man auf 
dem Wege der Erfahrung allein zur wahren 

medizinischen Kunst gelangen könne, Allein 
wie wäre es denn, wenn wahre Erfahrung 
nur der umgekehrte Gang der Theorie , uncl 
diese nur durch eben jene Prinzipien möglich 
wäre, welche von solchen Männern so sehr 

verschrieen werden? So wenigstens scheint es 
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mir. Wahrnehmung, Beobachtung, sey sie 
auch von Heflexion begleitet, ist noc:h nicht 
die Erfahnmg, obgleich man hiedurch zu 

ein zeinen sogenannten Erfahnmgskenntnissen 
gelanget. Und v.rie wenig man auf dem w-ege 
komparativer Indukzion und der Analogieschlüsse 
zu griincllichen Einsichten, wie sie der Arzt 
braucht, um das zu werden, :was er seyn will, 

gelange, davon liegen uns nur zu viele Be·weise 
vor Augen. 

vVas ich eben von der Medizin sagLe, das 
gilt völlig auch von dem auelern Zweige der 
Gesuudheitspflege, der I-Iygieine nämlich. 

Aber ·wenn clie Regierung eines Staates, 
welche auf alles, v>as nur immer auf das Leben 
und VVohlseyn der Glieder des. Staates schäd­
lichen, besonders weit um sich greifenden Ein­
Rufs haben kann, zu achten hat, Notiz von 
clem eben geschilderten Zustande beider Zweige 
der Gesundheitspflege nimmt; mufs sie nicht 
mifstrauisch auf das Gute, das ihre Ausübung den 
Individuen verspricht, werden , und Gründe 
finden, wenn auch nicht alle Ausübung derselben 
in dem Bezirke <.ler Regierungvöllig zu verbieten, 
doch nur mit der gröfsten Einschränkung sie zu 
gestatten, wobei nothwendig das Sanitätswesen 
in solchem Staate em ganz anderes Amehen 
erhalten mi.ifste. 

\ 



\1V'en11 es in d.er römischen Republik eine Zeit 

gab 1 in welcl1er die Ärzte in Rom gar nicht 

geduldet wurden 1 so mufste gerade nic~1t Rohheit 

und Verachtung aller Gelehrsamkeit der Grund 

davon seyn. Eben so 'venig mufsten es 1 wie 
Hr. Metzger 7 ·wähnt 1 gerade ,,eingebildete 

\\'eisen seyn, welche die IVIedizin" (versteht 
sich nich't als das, ·was sie seyn soll, sonelern als 

das, ·w·as sie in den Händen der ihn en gleichzei. 

tiO'en Är:z.te war) "als eine blos auf leeren und 
b • 

seichten ~rundsätzen beruhende "\Vissenschaft " 

(was Hr. Metzger wohl unter 'iVissenschnft 

verstehen mag!) "verachteten." 
Unter die wichtigsten vVid ersache1· der Medi­

zin gehöret offenbar J. J. R o u s s e a 11, welcher · 

clie Medizin für eine Kunst hielt, welche dem 

Menschen viel schädlicher sey , als alle die Übel, 
vYelche sie sich zu heilen anmaf:.;e, und wollte 

daher 1 dafs sein Zögling (er schrieb iib er die 

Erziehung) nie, aufser in d er augenscheinlich­
sten Lebensgefahr einem Arzte zu behandeln 
übergeben werde. 8 

Ich kann hier nicht unbemerh lassen, dals 
offenbar in dem, was J. J. Rou ss eau in seinem 

\Verke über die ErziehHng v<1n der lVIedizin 

sagt, ein tieferer Shtn liege, als meines \Vissens 

7 Skizze eiuer pl."ilgmatischen Literärgeschichte der Medüin 
von Di·. J, D. l.YI erz g er. 

8 Emile on de l'Edncnrion. Livr. I. 
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von den Meisten, besonders den Ärzten (und 
aber auch von den :f.rzieher11) geahndet wurde-9. 
Doch hier bemerke ich nur, dafs, was die 
Ärzte als solche nur angeht (denn offenbar 
betrachtet er einen viel weiteren Einflufs der 
Medizin als auf die blofse Gesundheit und das 
Leben des Menschen), ein R o u s s e a u so leicht 
nicht zu widerlegen sey, als man sich gewöhnlich 
überredete; dafs eine ganz unpartheii[.che, 
kalthlütige Reflexion über a~e die Aussagen t 
Beobachtungen u. d. gl. von Arzten, Lehrmei .. 
nungen, Kuren lmd. ihrem Erfolge, welche 
schriftlich untl mündlich zu uns kamen, und 
Z"\var seit Jahrtausenden bis auf unsere Zeit,­
"·enn ich nicht ganz irre, mehr für einen 
I\ o ü s s e a u als für dessen Widersacher unter den 
;\rzten spreche; 

Dafs Medizin; als c1as, was sie seyn sollt e1 

i11 Hinsicht des Lebens und des ·vvohlseyns, 
immerhin achtbar sey, wollte wohl kaum Einer 
von diesen Tadlern in A brecle stellen. Offenbar 
deuteten alle diese nur auf die Metlizin, wie 
~ie getrieben wird l oder eigentlicher zu reden, 
auf das, was Ärzte bisher für Medizin nahmen) 
'\Yas sie als solche ausübten. J. J. I\ o ü s s e a u 

9 Ich halte fiir einen sehr vvichtigcn Gegenstand det iJ nter.o 

suchung, das wa~ I. J. R o llS s e a ll d11riiber vorträgt, 

und bin niclu nng~ncigt, mich derselben eillst Z.ll 

uu teniehen. 
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wenigstens gab Llieses gar 11icht undeutlich iJ1 

folo-ender Stelle zu erkennen. 
b 

"1\'Ian ,vird mir sagen, "\\ ie immer; schreibt 

er, 10 t1a[<; das Mängel des Arztes seyen, dafs aber 

die Medizin selbst untrüglich sey. Sehr wohl. 

Sie k o nun e dann ohne cl e n Arzt. Aber 
so oft sie mit einander kommen, so wird hun­
dertmalme1w \'011 den Fehlern des Künstlers zt1 

fürchten, als von der I-Hilfe der Kunst zu hoffen 

seyn." 
Die Regierung eines Staates kann blas auf 

M ed izin (und so auch auf I-Iygieine), wie Sie 

ist, oder vielmelir auf das; was als solche llll 

Staate getrieben ·wird, n.icltt auf das, "\"''as sie 
seyn soll, Rücksicht nehmen, und zwar; was 

die Am.,'emlung de1·selbcn in einzelnen F1lllen 

betTifft, vorzüglich ZU dein Z"\\eCke; Ul11 ZU 

sehen, ob ni cht solche zv,·eige der so betitelten 

Gesundl1eit~pflege für die Siched1t'it uud 'Vohl­
fallrt der Staatsglieder nachtheilig ~eye n, Sie 

mufs im Bezirke des Staates jedes Gev•<erbe, jede 

Beschäftigung, welche auf Unkosten der Sicher• 

heit und VVohlfahrt der Staatsglieder getriebeli 
wird, streng verbieten, unbekümmert um den 

Nutzen, welcher entstehen wiinle, '"'enn die­
selbe Beschäftigung von ''vahrer\'YissenschRft und 

Kuns't geleitet wünle. Gleiches mufs also auch 

in Hinsicht der Gesundheitspflege geschehen, 

10 A. a. Ö. Lin. i. 



welche gewisse Personen an einzeinen Staats­

gliedern übernehmen. An Staatsgliedern Ver­

·suche auf Unkosten des 'Vohlseyns oder gar des 

J ... ebens anzustellen, muCs olmehin streng ver­
boten seyn. 

Da so grofser Widerstreit nicht nur cler 
~ ' 

Meinungen, sondern auch der sogenannten Heil-

])lane und Methoden der .:~rzte bei gleichen 

Krankheiten immer herrschte, und jetzt fast 

m ehr als sonst herrscht , müssen nicht Regie­
rungen, hie~ro n benachrichti ge t, in Verlegenheit 

kommen , ob ~::ie die Ausübung .einer so zweifel-

11aften Kunst in ihren Staaten dulden, oder 
r,chlechthin verbieten sollen'? 

Da in den :Meinungen und Rathschlägen, wie 
di e Gesundheit zu verwahren sey , gleicher 

'Viclerstreit henscht; so gilt von der Hygieine 
dasselbe, wie von der Meclizin. 

"Die Ausübung der Medizin und Hygieine 
in einem Staate völlig verbieten •vollen, hief.<;e 
das Kind sammt dem Bade ausschütten, den 

Gebrauch einer nützlichen Sache, wie ihren 
Mifsbrauch abstellen, und eben dadurch dem 

Staate überhaupt, so wie den einz.elnen Gliedern 
d es Staates eine sehr wohlthätige Hülfsquelle für 
viele Fälle völlig abschneiclen wollen." - So 
werden, ohne Zweifel, Viele nach allem bisher 
Vorgebrachten, erwicdern. 



Und darin mögen diese Vielen wohl immer .. 

hin Recht haben. Abe\· dadurch ist noch gar 

ni-chts entschieden, woran sich die Regierung 

. eines Staates halten kö1)nte. Denn die Regierung 

ist die Stelle nicht, welche clen Ausspruch zu 

tlrun hat, was wirklich Medizin, Hygieine sey, 

was nur täuschend cliesen Namen trage, was der 
rechte Gebrauch der wahren Gesundheitspflege, 

oder was M.ifsbrauch mit derselben sey. Eine 

Regienmg, welche für oder wider eine Theorie 

entschiede, wünle sich gleich lächerlich machen, 

alswenn siez. B. dekretirt, es S?ll.en keineSpiefs· 
glanzm:i ttel überhaupt, keine warmen Über­

schläge bei Kopfverlet~ungen, u. s. f. angewendet 

werden, und das zwar unter dieser oder je11er 

Strafe im Übertretnngsfalle. Der Regierung, 

als Regienmg, ki:imn;ü die Einsicht in solche 
~ \ 

Punkte nicht zu, und ein ohne Einsicht in die 

G!·linde. desselben gegebenes Gesetz möchte kaum 

ihr z;ur Ehre gereichen, 

,:, Es sollen Sachverständige darüber vernom· 

n1en werden.~' - Aber wer sind denn diese 

Sachverständigen? Die ,Ärzte, die Lehrer, 

Schriftsteller der Medizin und Hygieine? Aber 

h:iebei wird. die Regierung aufkeine Entscheidung 
g·pJangen; denn eben ~:liese Ärzte, diese Lehrer, 

.5rhriftsteller der Medizin 1md Hygieine sind 

e.' ~n, deren lVIeinungen und sor;en:mnte Plane 

zur Beförderung . und 'Viderherst:ellung der 
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Gesundheit in so auffallendem W'iderstreite mit­
einander stehen. Auf welche von ihnen soll 

denn die Regierung das Zutrauen setzen, dafs 
ihr Ausspruch zur Gesetzgebung hinlänglich 
p1otivirend sey '? Um dieses zu bestin~men, wäre 
aberm&l, und zwar noch tiefere Einsicht in die 
Prinzipien ·dieser Fächer vonnöthen. Und den 
gewissen Besitz auch von dieser Einsicht hat 

sich eben so wenig die ~egierung als solche 
.r;uzuschreiben, und wird es nie, da sie selbst 
über gemeine Handwerkssachen nur nach Bera­
t}umg mit Meistern vom Handwerke beschliefst. 

VVahr ist es , ·wenn die Regienmg, für welche 

auf solche Wege keine Entscheidung bis jetzt 
·wenigstens möglich war, aus diesem Grunde das 
Treiben det Gesundheitspflege aus dem Staate 
verbannen würde; so würde dadurch nicht nur 

den e~nzelnen Staatsglieden! in unzähligen Fällen _ 
in welchen sie an allerlei Gebrechen leiden, 
nicht nur, wie jetzt die Sachen stehen, die 
Hoffnung zur nöthigenHülfe, und, ich zweifle 
nicht, in vielen Fällen selbst die wirkliche Hülfe 
abgeschnitten, und sie müCsten sich auf gut 
Glück, auf die 'iVohlthat der Natur verlassen, 
wobei sie wohl Öfters verlassen blieben; sonelern 
der Staat könnte cbnn auch. in den meisten allge­
meineren Angelegenheüen der Gesundheit der 
Staatsglieder gar keine Vork~hrungen n·effen, 
in Fällen nämlich , wo es nicht auf ein blofses 



Beobachten, sondern auf tiefere Einsicht an~ 
kömmt, um Anstalten, Verfügungen für allge~ 
meines Gesundheitswohl treffen zu können. Das 

heifst aber nichts anders, als die gesamnue 

Sanitätspolizei würde in einem solchen Staate· 

eine Chimäre werden, es sey denn, man verstehe 

darunter, nebst einigen Vorkehrungen zur mög. 

liehen Abhaltung von Verletzungen, Betrü~ 

gereien, u. s. f. etwa noch die Vorkehrungen 

gegen alle Anwendung einer vermeintlichen 

Medizin oder Hygiein~. 

Dafs gerade das erfolgen müsse, brauche ir.h 

wohl kaum erst weitläufig zu beweisen. Aber 

ob dadurch in einem Staate Jie einzelnen Staats­

glieder vestere Begründung der Sicherheit und 

Wohlfährt ihrer Personen erhielten, getraue ich 

mir keineswegs zu behaupten, eher wohl zu 

bezweifeln, und zwar sowohl '\!Yas die Privat­

sanitätspfle~e, als was die allgemeinere, nur 
v ~ 

vom Staate zu verfügende, betrifft. 

Betrachten wir vorerst die Fälle, in welchen 

Privatsanitätspflege allein eintritt, d. h. solche 

Fälle, in welchen es der Obsorge des Individuums, 

wenn es gesund ist, überlassen ·werden mufs, 

sich vor Nachtheilen fiir se~ne Gesundheit zu 

hüten, oder, wenn Krankheit eintrat, die Vor­

sorge Einzelner an: clen Einzelnen zur Abwen-. 

dung der Krankheit, in wieferne diese möglich 
I 



ist, hinreichen mufs. Für diese Falle war bisher 
das Bestreben der Ärzte \md sogenannten Diäte­
tiker (Hygieiologen) das gewöhnlichste. 

Alles Bestreben, in solchen Fällen nützlichen 
Rath zu ertheilen, zu helfen, ist immerhin ein 
blindes ·y ~r.suchen, so lange es nicht auf tiefere 
und wahre Einsicht in die Natur gegründet ist. 
Blinde Versuche 1aüf Unkosten des Lebens von 
Staatsgliedern anzustellen, mufs die 'Regierung 
schlechthin verbieten. Sie mufs deshalb, um 
gehörig zu VVerke zu schreiten, nicht nur das 
ärztliche Praktiziren, sondern auch alle populäre 
1md nicht populäre, S chr.iften aus dem Fache 
sogenannter Medizin und Diätetik, und was dahin 
sich bezieht, innerhalb ihres G'ebietes sLreng 
untersagen. Und was folgte daraus'? 

Dafs die Krankheiten in bürgerlichen Verbin­
dungen in viel mannichfaltigeren Formen, aber 
auch in ungleich öfteren Fällen, als unter wild 
lebenden· Menschen vorkommen müssen, bedarf 
ich kaum erst zu bcvl'eisen. In allen solch'en Fällen 
hätten, bei solchem VerboLhe der H.egierung 
sich die sämmtlichen Kranken auf gutes Glück 
oder auf d.ie Begünstigung der Natur allein zu 
verlassen, oder, was der Staat nicht verbieten 
kann, da je<.lem das Recht, über sei~1 Leben zu 
·wachen, unvc.rletz t belassen werden mufs, Jeder 
mii.fste sein eigener Arzt seyn. 



Nun ist es aber keinem z,;,eifel unterworfen, 

dafs es allerdings Fälle der Menge von jeher 
gegeben habe, in welche~1 M~nschen, wenn sie 
blos auf gut Glück, auf blofse Begi.instigung der 
Natur sich hätten Yerlassen müssen, ganz gewif.s 
gestorben, oder in langvvierige unheilbare Kr·ank­
heiten verfallen \Vären, in ·welchen sie aber, der 
Einwirkung beso_nderer Einflüsse ausgesetzt, 
überhaupt unter bestimmte Umstände von aufsen 
upd innen gebracht, zur volleil Genesung 

gelangten. 
Kraft eines solchen Verboth~s der Regierung 

'"'ürden dergleichen Heilungen offenbar gehin­
dert. Denn sein eigener Arzt seyn, :i.st wohl, 
bei solchem Verbot11e besonders, unter Millionen 
l<:aum bei Eivigen ' zu erwarten, und wie oft 
wird das durch die Krankheit selbst unmöglich 
gemacht? VVie viele früher oder später eintre-

. tenden Todesfcille oder Siechheiten, die doch 
allerdings vermeidlich sind, müfsten also aus 
solchem Verbothe entstehen~ - Freilich kann 
Jemand, z. B. ein R o u s .s e a u, dagegen fragen, 
ob denn, diese Fälle gegen die Fälle, in welchen 
Ärzte Tod oder Siechthum bringen, und in 
welchen die Nattn: 1-venigstens wohltl~tiger, als 
die unreife Kunst, für Menschen "virken ·würde, 
1.mpartheiischin Anschlag gebracht, der Ausschlag 

· zi1 Gunsten c,>der zwu.Nachtheile der Medizin 



ausfallen wi.ircle '? - wa! bisher freilich noch 
Problem ist. 

Aber immerhin wird doch in einzelnen Fällen 
~ue Hoffnung, die cler Erfahrung gemäfs aller .. 
dings nicht ungegrümlet ist, dem Kranken abge­
schnitten, nicht nur für jetzt, sondern auch fiü~ 
die Zukunft, Denn wer wird, bei einer solchen 
Gesetzgebung sich der Medizin widmen wollen 
und selbst können ? ·wie unentbehrlich Umgang 
mit Kränken in allerlei Hinsicht dem sey, 
welcher sich auf das Studium wahrer Meilizin . 
legt, läfst sich leicht einsehen. 

Dafs eigentliche Medizin, obgleich nicht als 
ganz vollkommene, doch als das , was schon 
hinreichend seyn muf.~, in den meisten Krank­
heiten ganz zweckmä[sige Plane ~ur Bewirkung, 
Leitung der Heihmg anzugeben, keinesweges 
eine von der menschlichen Vernunftunauflösliche 
Aufgabe sey, mufs Jedermann annehmen, welcher 
annimmt, dafs überhaupt 'vahre Einsicht in die 
Niltur möglich sey. Und cla[s letzeres immer 
allg~meiner werde anerkannt werden, läfst 
schon der jetzige Zustand der Physik dreist 
behaupten. 

Daraus folgt denn, dafs we:r:n auch fi.ir de:Q 
bisherigen Zilstand durch ein solches Gesetz eben 
~1ichtso viele gründliche Hoffnungen den kranken 
Staat~gliedern abgeschnitten würden, solches 
doch uqstreitig für die Zukunft, und vielleicht, 
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wie ich späterhin andeuten werde, der Fall seyn 

müfste. 
' 

Für jetzt also, da doch seit Jahrtausenden die 
Ausi.i.bung der Medizin in allen uns bekannten 
Staaten geduldet wurde, möchte die Regierung 
eines Staates selbst aus dies~r langen Duldung 
einen Grund erhalten, auch fernerhin dieselbe 
nicht nur zu dulden, somlcrn selbst in iHren 
Schutz und unter ihre Aufsicht zu nehme11. 
Denn es ist, nach dem jetzigen Zustande aller 
Kenntnisse zu urtheilen, doch immer eher anzu­
nehmen, da[s die Medizin allmählig, langsamer 
oder schnellC'r, näher zur Vervollkonunnung 
werde gebracht, und eben dadurch nicht nur 
ungleich den Menschen unschädlicher, sonelern 

offenbar heilsamer .gemacht werden. Die vielen 
Opfer, welche bisher dem P h ö b u s und 
Ä sk u la p fielen, sind einmal nicht zurück zu 
fordern, und allerdingsscheinen diese Gottheiten 
nach so vielen Opfern ihre Mysterien wenige1: 
zu verheimlichen, und ihre Priester vertrauter 
zu behandeln. 

Sollte das eben Gesagte nicht Grund genug 
seyn, zur Behauptung, dafs es sein· zu bezweifeln 
sey, ob, wenigstens für jetzt, und (vermuthlich) 
noch mthr fiir die Zukunft die persönLiche 
Sicherheit und VVohl:fahrt der Staatsglieder vester 
begründet würde, wenn die Privatausübung der 
Medizin völlig aus den Staaten ausgeschlossen, 
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als wenn sie ge.schi.it.zt und in gehörige Atlfsicht 

der Regienmg genommen würde'? 11 

Von der Privatanwendung der Hygieine gilt 

dasselbe, was von der Medizin hier gesagt wurde. 

Auffallender noch möchte die Gründlichkeit 

eines soldien Zweifels erhellen in Hinsioht der 

allgemeineren, vom Staate sell:fst zu verfiigenden 
Sanitätspflege • 

. Wenn 'vom Stnate Sanit~itspflege zu verfügen 
ist, so kann nur die Pflicht, solche zu verfügen, 
der Regierung in solchen Fällen obliegen, in 
vvelchen erstlieh Abwenclung des Eintrittes oder 

Aufhebung des Umsichgreifens der Krankheit 
mög lieh ist, und in welchen zweitens beides 
nicht in dein Vermögr11 des Einzelnen, sondern 

nur des Staates liegt. 
Die Vorsorge des Staates hätte aber offen­

bar entweder nach beiden Zweigen der Gesund­
heitspflege zu wirken, öder er müfste bei den 
meisten , besonders um sich . greifenden, Übeln 
zusehen, wie eine Menge von Staatsgliedern da~ 

hin gerafft, oder doch in Kränklichkeit gestürzet 

.. 
1.1 Ich weifs, dafs ich mich durch solclse Aufsenmeen 

bei einem grofsen Theile der Ärzte nicht insinuire, dafs 

ich solche mehr noch, als schon der Fall ist, gegen 

mich aufbringen werde. Ich mufs aber solche Herren 

trsuchen, mich grtindlich zu widerlegen. Im iibrigen 

mügeu si~ gesinnt seyn, wie es ihucu beliebt. 
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\vercien, welche allem Anscheine l'iach beiLebei1; 
oder bei VVohlseyn erhalten werden könnteh. 

Wollte die Regierung eines Staates gegen die 
gewöhnlichen allgemeinen Übel fi.ir Lebert und 
Gesundheit der Menschen Maafsregelu ergreifen, 
ohne nach den Auss~gen der Mediziner und 
Hygieiologen zu handeln, so \Yäre blos ein Han­
delrt nach dem möglich, '"''as man gemeinhin; 
obgleich ganz uneigentlich Erfahrung nennet. 
Man beobachtete, dafs auf gevrissc Vorkehnr ng:en 
oder Ereignisse dieses oder jenes erfolgte; was 
man gerade zu erreichen wünscht; also, schliefst 
man, sind die nämlichen Vorkehrungen zu treffen, ' 
die 'nämlichen Ereignisse zu setzen. - (Dafs ich 

· lt.einen gemeinhin sogenannten blofsen rohen 
Empiriker von der Art, der bei dem Kul'iren auf 
gleiche VVeise prozedirt, M edikus nennen kann, 
lnu(c; ich nicht unbemerkt lassen). 

Allein es erhellet schon ans dem gewöhnliche11 
Mifslingen der nach solchem Grunde unternom­
luenen Versuche und Vorkehrungen, was eben 
darauf zu halten ist. Man denke nur an die 

/ 

'PÖlizeiverfi.igungen, die man sonst gegen die 
Fest, gegen den Aussatz, die Kriebelkrankheit 
und so viele andere allgemeitl sich verbreitenden 
Übel machte, an die unnützen Vorkehrungen 
gegen Luftverderbnisse, u. s. f. , olme dafs sie 
von tieferer Einsi~ht in die Natur, von irgend 
einer Theorie geleitet wurden. . Alle. Vorkt:h» 
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1;ungen, welche also nach blofser roher Empirie; 
wie man es nennet, entworfen werden, sind 
ins platt Ungewisse hinein entworfen; und es ist 
kein Grund vorhanden; bei dem Entwurfe voraus 
zu bestimmen, ob das, wogegen die Vorkehnmg 
getroffen wird, 'virklich die Schädlichkeit sey; 
welche getilget oder aufgehalten werden soll. 

'"Vie lange z. B. richlete man, um die Pest 
a bt. uhalten, alle V erfiigungen und Vorkehnmgen 
gegen die Absclmeiclung der Ansteckung, ver .. 
muthlich weil man einmal sah, dafs Leute; 
welche mit PesLkranken umgiengen, ebenfalls 
von der Pest befallen ~·.:urden; da man hingegen 
andere, welche mit solchen den Umgang ver­
mieden, von der Pest befreiet blieben! Allein 
wenn es durch eine riclnige Theorie bewiesen 
und durch ''l'ahre, eigentlicheErfahrungnachge• 
wiesen werden könnte, dafs, wie schon mehrere 
Ärzte behaupteten und noch behaupten, es 
eio-entlich uar kein Pestkontaginm 0o-ebe: wozu 
~ b 

alle derglei chen Anstalten und Vorkehrungen'? 
Offenbar mehr zumNachtheile als zum V ortheile 
der sämmtlichen Staatsglieder in dem Bezirke, 
welchen sie treffen. 

Soll a1)er darum die Regierung des Staates gar 
keine Vorkehrungen treffe~1, dergleichen Verhee• 
nmgen gar keinen Damm entgegen setzen? -
Offenbar wäre es ganz der Pflicht des Staates 
gegen 'die Glieder desselben zuwider, da, wo 

... 



gegen dergleichen allgemeine Übel Hülfe vom 
Staate geschafft werden kann, den Verheerungen • 
gleichgültig zuzusehen. 

Ohne v.on tieferer Einsicht in die Natur über~ 
hanpt, besonders in Bezug auf das, was auf die 
Erhaltung, Gefährdung, Aufhebung, so wie die 
Wiederherstellung der Gesundheit EinRufs hat, 
geleitet zu seyn ~ ,,-inl . die Regienmg 1iie gartz 
sicher aufdie Zvo;"eckmäfsigkeit ihrer Verfügungen 
und Vorkehrungen rechnen können. Aber wenn 
es überhaupt einen Grund giebt, von der Medizin 
und Hygieine eine bessere Meinung zu hegen, 
in sie ein Vertrauen in Besorgung der Privat~ 
gesunc1heit zu setzen; so mufs derselbe Grund 
auch für die allgemeine Gesundheitspflege günstig 
seyn. VVirklich schon nach dem Erfolg-e, den 
so manche dergleichen von Staaten vorg~nom­
mene Verfügungen und Vo,rkehrungen hatten, 
zu schliefsen, wäre es vermessen, zu behaupten, 
d.afs nicht in einzelnen Fällen sehr fürchterliche 
Übel dadurch abgev\,-endet, ocle~ doch ihren 
Verheerungen Schranken gesetzt .V\·-orden 'Wären. 
Ist wahre Physik (Chemie verschmilzt in dieselbe), 
ist Medizin tmd Hygieine möglich, ist irgend ein 
reelles Fortschreiten in alle~ diesen vorhanden, 
sind reelle Kenntnisse darin gegeben; so kann an 
ihrer heilsamen Anw~~clung fi.ir die allgemeine~ 
so wie für die Privatgesundheitspflegekeineswegs 
mehr gezweifelt werden, 
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Gesetzt nun aüch, es sHinde. hoch immer 
eben so schlecht um beide Zweige der Gesund• 
heitspflege , so ist doch einer reifen Überlegung 
werth der Umstand, dafs bisher Medizin und 
Hygieitt.e in den meisten Staaten, besonders in 
den europäischen, und zwar seit unelenkliehen 
Zeiten, schon getrieben "\vurde. Aus soicher 
Ur~ache sind die Glieder .solcher Staaten fast 
durchgehends an Arzte und Gesundheitsrath .. 
geber, an schriftlich wie mündlich zu ihnen 
sprechende, an offentlieh authorisirte oder doch 
geduldete~ wie an solche , welche heimlich ihr 
Wesen treiben, an solche, welche sich auf derlei 
Geschäft ordentlich verlegten ; oder welche par 
ha~Z.ard dasselbe ergriffen, völlig gewöhnt, so 
dafs, die Ausübung beider Zweige der Gesund­
heitspflege, und vorzüglich der Medizin; völlig 
auszurotten, ein ungeheueres Unternehmen einer 
Regierung wäre. Die bei weitem allenneisten 
Kranken oder dessen Anverwandte stehen in dem 
'V ahne, es könne geholfen werden, und suchen 
Rath und Hülfe. Der gröfste Theil des Volkes 
nimmt seine z·nflucht zum Rathe desjenigen, 
welcher itn- es sey gründlichert oder grund­
lofsen - Rt;fe steht, in solchen oder anderen 
Fällen geholfen zu haben, gleichviel, ob derselbe 
ein :Mann von soliden Kenntnissen, und nötlliaem 

0 

Talente oder ein stupider, bornirter Kopf, blofser 
Pfuscher, Ch~rlatan, Routinier sey. Manche 

4 
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werden durd\ die T.itel: Geheimet Ratl1, Höf­
rath, Professor, gelehrter Gesellschaften Mitglied, 
u. s. f, angelockH, so wie hingegen andere ein 
fast religiöses Zutrauen auf weise vVeibet, Heb­
ammen, Hirten, Nachrichter,· Schinidte, Fremde 
von ferh€m Gegenden; Alchymisten, Laboranten, 
Apotheker, Einrichter, Beutelschneider und Vaga­
bunden von allerlei Formen und Sorten haben. 

Gesetzt auch, der Staat bringe es gegert-wärtig 
noch so weit, so würde das 'Veileste doch darin 
bestehen, dafs das Treiben dieser Geschäfte, 
des Medizinirens besonders, insgeheim getrieben 
würde, und der Staat blos in den Fällen Nodz 
erhielte, in welchen Menschen dem Tode anheim 
fielen, und allem Vermulhen nach kaum in 

alien solchen Fällen. Denn gesetzt auch, es sey 
das Gesetz gegeben, da[s bei jedem Todesfalle 
müsse angegeben werden, \Voran der Toc1te 
starb, ob er nicht Arzeneien erhi elt, und von 
wem'? u. s. f. YVird alles das wohl hinreichen, 
nur in solchen Fällen die verlangte Notiz zu 

- erhalten'? Wird das noch mehr (und seyen auch 
nebstdem noch so viele andere Verfügungen 
getroffen) dahin wirken, alles Treiben der angeb­
lichen Medizin zu hintertreiben, völli2" aus dem 

V 

Staate zu v-;rbanilen '? Wer wird dieses mit mil· 
nicht eher bezweifeln als behaupten! 

Dem individuellen Staatsgliede verbieten 
wollen, dafs es sich iiberhaupt keinen Rath in · 



Betreff der Erhaltung oder ''Viederherstellung 
seiner Gesundheit bei Anderen hol~n dürfe, so 
'''ie, dafs es sich insbesondere nicht bei dieser 
oder jener Petson ihn ertheilen lasse, die von 

ihm gehoffte Hülfe nicht _begehren dürfe; das 
kommt keineswegs der Regierung als Recht zu'~. 
Über sein Leben mufs jeder Mensch, als Staats· 
bürger, die freie Disposizion behalten , und so 
lange er seinen bürgerlichen Pflichten nach­
körhmt, nmfs der Staat ihm diese freie Disposi• 
zion, so ,..,·ie jede ihm als Bürger zukommenden 
Rechte und Freiheiten garantiren, wenn die 
Regierung nicht despotisch handeln "vili. 

Es mufs in jedem gehörigen Staate jedem 
Staatsglieite die Freiheit unbenommen seyn, 
zu R.athe, es se.y zur Erhaltung der Gesundheit 
odu Beseitigung der Krankheit, Jedermann zu 
ziehen, auf den er das Zutrauen setzt, dafs er 
ihm rathen könne1 sey er noch so geschickt, vom 

Staate als solcher a'nerkannt, privilegirt, oder 
auch, erwiesen oder del' Präsumzion nach, 
Pfuscher, Ignorant, Charlatan, u. d. gl. 

Der Regierung des Staates liegt es allerdings, 
wie oben schon betrachtet wurde, als Pflicht ob, 
das 'Virken von Pfuschern, Charlatanen, Igno· 
ranten u. d. gl. 1 auf die Gesundheit, das Leben 
der im Stnatelebendenlndividuen,als eine Quelle 
mannichfaltiger, gewisser Gefahr persönlicher 

12 Man vc1·gleiche F i o h t e 's Naturrecht. Th. li. S. 145. 
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Sicherheit und '\Vohbeyns, del.' strengst~n Auf­
sicht zu unterv..-erfen , dass~ll~e auf alle mögliche 
·weise zu verhüten, und hiezu die z·weckmäs.:. 

· sigsten Gesetze, Verfügungen zu ent·werfen und 
auszuführen; nur dieses allein kömmt der Regie­
rung zu. q Aber auch nicht das Umrathfragen det 
Pf-uscher., sondern die bekannte Existenz der 
Pfuscher im Staate ist der Regierung zur Last 

zu legen. 

Aber so w1e von Pfuschern in der Medizin 
die Rede ist, so wird vomusgesetzt, clafs nicht 
nur Medizin gegeben sey, sonelern dafs auch 
ausgemittelt werden könne' wer itn "\'V irklichen 
Besitze wahrer lYiedizin sey, unrl wer nicht. 

Pfuscher kann überhaupt nur derjenige heis­
sen, welcher irgend ein Fach treibt, ohne daf.'5 
er es zu treiben versteht·, und wird nur Pfuscher 
im Gegensatze gegen diejenige11; welche mit 
gehöriger Kenntni/s in demselben , und mit erfor­
derlicher Geschicklichkeit versehen (Meister 
vom Fache) sind, genannt. Dasselbe mufs auch 
von medizinischen Pfuschern gelten. 

Ist Medizin gar nicht gegeben, so kann 
entweder Niemand medizinischer Pfuscher 
heifsen; weil alsdann alle, ohne Ausnahme 1 

welche mit Kurit·en von Krankheiten sich beschäf­
tigen, gar nicht Medizin treiben, oder alle 
diese Personen miifsLen medizinische Pfuscher 
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heifsen, was dem Sprachgebrauche :zuw1der zu 
seyn scheinet. 

vVie sehr es llegienmgen claran liegen müsse, 
sowohl überhaupt Gründe zu erhalten, nach 
welchen sie denjc-migen Zwe1g der Polizei, der 
sich mit der Beseitigung der dem Lehen und 

' 1Vohlseyn drohenden Gefahren zn beschäftigen 
hat, vestsetzen können' · als auch solche, nach 
welchen nur überhaupt die Stabilirung einer 
Gesundheitspolizei einen Sinn erhält, erhellet 
wohl hinlänglich aus dem bisher Vorgetragenen. 

Als ein vorzüglicher Nebenz,yeig dieses 
Zweiges der Polizei kann derjenige angesehen 
werden , welcher Polizei d e r Sanitäts ... 
pflege zu nennen ist. Dieser beschäftiget sich 
mit derAufsichtüber die Ausübung beidt::r Zweige 
der Ges~mdheitspflege an Individuen im Staate. 
Derselbe übernimmt nämlich die Aufsicht über 
die Arzte und sämmtlichen Medizinalpersonen, 
um allen allgemeinen Nachtheil für Leben und 
'7Vohlseyn durch sie an den Individuen t"nöglichst 

.. zu verhüten, so wie, zu gleichem Zwecke, 
über alle schriftlichen und mündlichen Rathge her 

in Betreffe der Erhaltung des 'IV ohlseyns. In 
wieferne blos auf die Medizinalpersonen solche 
V\'achsamkeit der Regierung sich erstreckt, 
so stellet sie die Polizei" der Medizin 13 

13 Polizei de:r Medizin, auch Mediziualot:dnung nennet 
Er h a r d a. a, 0. da&, was ich Polizei der Sanitätspflege 
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dar, .lche also von medizinischer Polizei ganz 

verschieden ist. 
Die Polizei der Medizin darf in dem Staate, 

in welchem sie einn1al von der Regierung aus­
führbar befunden und wirklich ausgefiihrt wird., 
durchaus keine Pfuscher duld,.en, dafiir mufs sie 
hingegel1 eine hinlängliche Anzahl tüchtiger 
Ärzte tmd nöthiger anderer Med.izinalpersonen 
(d. h. solcher Personen, welche zur Ausführung 
des Kurplanes mitzuwirken haben, für jeden 
Dist\·ikt verschaffen, sie eben sowohl in Schutz 
als in Auf&icht nehmen, in soweit es auf einer 
Seite die Sicherheit des Eigenthums, des Lebens­
unterhaltes, der Hechte der 1\'Iedizinalpersonen, 
als auf der andern die persönliche Sicherheit und. 
"Vohlfahrt aller i111 Staate lebenden Individuen 
erfordert, 

So hat aber auch eine Polizei der Med.izin 
das Verhältnifs der einzelnen Medizinalpersonen 
zu einander, die Sphäre der Thätigkeit, welche 
jeder bestimmten Med.izinalperson, als dieser 
und keiner anderen zukömmt, genau festzusetzen, 
und streng zu wachen, dafs jede derselbel1 bei 
der ihr zubestimmten Sphä1·e der Thätigkeit 
bleibe, nicht ungestraft in eine andere, ihr nicht 
zugestandene eingreife, z, B. dafs der Apotheker, 
welcher nicht zugleich von der Regierung als 

überb4upt (beiucr Zweige derselben , wovon Medizin 

nur der eine ist) n'rhin gepannt lHtbe. 
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Arzt anerkannt ist, nicht ohne VorschriftArzneien 
· dispensirc oder gar Kranlre in volle Behandlung 
nehme. 

Alles nun Vorgekommene beweiset das Inter­
tJSse für allgemeines so wie für Privatsanitäts­
wahl, das mit der Lösung der Frage: Ist Medizin 
gegeben'? vedmüpfet ist. 

Was diese Frage betrifft, bin ich wohllreines­
wegs geneigt, in die ungeheuern Lobpreistmgen 
der Medizin, welche einzelne .~rzte anstimmten, 
als, ·was besonders den jetzigen und noch ferner 
zu erwartenden Zustand · betrifft (denn vom 
verflossenen , auf den er vielmehr paf.ste, 
haben '''ir hier nicht zu reden), in den bitteren 
Tadel eines J, ]. R o us s e an «so völlig einzu­
sLimmen , ap1 wenigsten was Medizin in der, 
wie man sagt, blas physischen, nicht mora­
lischen Beziehung betrifft. Me.ine Gründe sina 
folgende. 

Da[s rnan in der Einsicht in die gesammte 
Nittur immer grö[sere Fortschritte mache, ist 
hinlänglic}l bekannt. Allmählig schwinden eitle 
Chimären, ungrümlljche Hypothesen mehr und 
mehr aus der Naturlel1re, wahre Grundsätze, 
und richtig daraus abzuleitende, gewisse Sätze, 
sind, gegen sonst, immer weniger selten. 
jeder Fortschritt der Physik in das Feld wahrer 



56 
'1\Tissenschaft nmfs auch fiir Medizin und 
Hygieine gleichen Fortschritt zu ·vester Begrün­

dung gewähren, 
·vvirklich werden seit einigen Lustrums die 

Klagen über die Seichtigkeit und das Seilwanken 
der Gesundheitspflege, b.esontiers der Medizin 
selte:per, seltener die Fälle, in welchen die soge .. 
nannten Krankheitsgeschichten mehr wider als 
für die Kunst berlihmte1· Ärzte_ sprechen. Die 
Heilung tritt in vielen einzelnen Fällen viel 
~chneller und dauerhafter, als ehehin, hervor, 
und 1-:panche ehehin unheilbare Übel hören auf, 
unheilbi\r zu seyn. Anwendung der Kurmethode 
und Erfolg der Besserung stehen in bei weitem 
gleicheren1 Verhältnisse jetzt schon zu einander, 
als ehehin, 'Ve:nigstens kann man jetzt dem 
unpartheiischen Denker immer mehrere und 
mehrere Fälle dieser Art, welche also das Fort-' 
schreiten zur wahren Medizin beweisen, auf.., 
zeigen, als es ehehin möglich war. 

Es versteht sich, dafs jetzt noch wie hisher 
irnmer 1 viele Pf-uscher undCharla.tane auch unter 
den promovirten Ärzten a11getroffen werden; 
dafs diese eben so unwisse~d oder albern sind, 
a,ls solche Leute ~.on jeher waren; das nur '\'\reuige 
a.usge~eichnete Arzte es seyen , von 1 welchen 
eigentlich jene glückliche Wendung der Medizin 
flttsgesprochen ,,·erden kann, Aber genug, dafs 



fliese ungleich mel1r, als alle ihre Vorgänger, 
auf den Nnmen von H~ilkünstlern Ans~ruch 

machen können. 

Dafs es keinem blinden Ungefähre, sondern 
wirklichen tieferen Einsichten in die Natur, in 
die Heilungsprozesse, welche in der Natur vor .. 
gehen mü~sen, und wie sie zu bewirken seyen,­
zugeschrieben werden müsse; dafs seit einiger 
Zeit so konstant das VVohl kranker Staatsglieder 
von einzelnen Ärzten immer besser und besser 
besorget werde, ist kaum mehr in Abrede zu 
stellen; so gewifs es auf der anclern Seite ist, 
dafs so manche, auf Selten des_ Talentes und der 
T endenz zur Spekulazion, eben nicht verächt-. 
liehe Köpfe, diesen Ärzten gegenüber, aus Mangel 
sogenannter empirischer Kenntnisse, oder weil 
ihnen die Grenzlinie zwischen Medizin und dem, 
was sie nicht ist, gänzlich fremd ist, oder weil 
es ihnen gar zu gemeine Beschäftigung ist, sich 
mit Kuriren v~>rzüglich abzugeben, und des 
Nutzens wegen, welchen höhere Spekulazion 
leisten könnte, die Spekulazion zu treiben, -
um so mehr, wenn sie doch an das Kuriren 
schreiten, nicht nur die Gestmdheit tüchtig 
hudeln, sondern auch in Hinsicht des Techni-. 
sehen ßlösen geben, dafs sie vor jeder ]\.ranken~ 
,...-ärterinlächerlich, von dieser übersehen werden. 
Diese, so wie manche Helden in der sogenannten 
medizinischen Literatur, wenn sie auch darüber, 
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~0 wie über allerlei sogenannteTheile der Mediz.in 
Kop1pendien, Handbücher, Ko!nmentarien her­

ausgeben, sind eben so wenig, als alle eigent­
lichen Ignoranten, als alle l' .fusch~r, Charlatane; 

diejenigen, von welchen die Regierung ~ines 
Staates 1 als von Ärzten, Notiz nehmen, und 
wekhen sie die Ausübung der Medizin als eine 
Nahrungsquelle garantiren kann. Mögen solche 

fi.ir sich philosophiren" ·was sie wollen , mögen 
sie in Bücherl;l withlen, sich daraus dicke Folianten 

schmieden. D!\,s lllag ihnen vom Staate aus 

immer unverwehret oder ganz ignoriret b~eiben. 
Daraus leide~ da.s körperliche w·ohl der Staats .. 
glieqer keinen Nachtheil, wohl aber von jeder 

schiefen Beziehung irrigen Philosophirens auf 
die Entvverfung von Heilplanen, in wieferne 
davon Anwendung in einz~;lnen Fällen gemacht 

wird. 
So sehr also auch immerhin die persönliche 

Sicherheit und das Wohlseyn .der im Staate 
lebenden Individuennoch immer, und selbst bei 

dem besten Zustande der Medi21in, durch der­
gleichen gelehrte und ungelehrte Personen, wenn 
sie die Medizin , welche sie ein .. für allemal 

nicht verstehen, treiben wollep., gefäht·det wer­
den kam1 und lJl.Ufs; so mufs doch auf der andern 
Seite erwog-en werden, dafs es ziemlich erwiesen 
scy, dafs immer mehrere Männer auftreten, 
welche eine wahrhaft heilsame Kunst verstehen 



und ansüben, und dafs diese zlemlloh vvohl von 
jenen, welche dieselbe' keineswegs besitzen, 
unterschieden werden können; dafs also, weil 
dieses doch die H<\uptsaohe ist, hinreichen(!, 
motivirender Grund für Regierungen vorhanden 
ist, eine Polir-ei cler Medi?-in, so wie mecliz.i .. 
nische Polizei, und, wovon diese einen Theil 
ausmacht , Gesundheitspolizei überhaupt in 
unseren Staaten, als wtirdig~!l und dringenden 
Gegensta~1d ihrer Fürsorge für das Wohl und die 
Sicherheit der Staatsglieder anzusehe11,, 

Dafs in jecl~m Staate, in wdchem Ärzte u11d · 
Medizinalpersonen überhaupt sind, und von 
denell die Regierung Notiz nimmt, nothwenclig 
auch eine Polizei der Medizin (versteht sich 
der Ausübung dessen , was man Medizin nenn~t) 
existiren müsse , brauche ich eben so wenig erst 
7-U beweisen, als clafs, nur unter der Bedingung, 
dafs Medizin gegeben sey, eine wirkliche Polizei 
derselben, welche also nicht blos im Verbieten 
und Hintertreiben aller Ansübung angeblicher 
Medizin bestehet, möglich sey. Polizei mufs 
Fürsorge, Wachsamkeit für gemeinsame Privat­
wie für offentliehe Sicherheit seyn. Alle Quellen 
der Gefcihrdung der Sicherheit mufs die Polizei 
verstopfen, ~mtergraben. Polizei kann also nur 
das der Sicherheit des Lebens und Wohlseyns der 
Staatsglieder ~mschädliche Trfi!iben angeblich~.~: 

\. 
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Medizin im Staate zulassen, und unschädlich 
kann nor das- gehörige (mit hinlänglicher Fähig­
keit, Kenntnifs, Geschicklichkeit und Sorgfalt 
unte1nommene) Treiben wirklich gegebener -
wahrer Medizin seyn. 

Da ich also im. gegenwärtigen '1\Terke einen 
Entwurf der Polizei der Medizin (die nicht im 
blofsen Verbieten und Hintertreiben der Aus,. 
i.ibung cler Medizin bestehen soll) vorzulegen 
versuche: so kann es allerdings nur unter del' 
Voraussetzung geschehen, dafs l\1edizin, sey es 
auch in hohem Grade der Vervollkommnung, 
doch das, was solchen Namen irgend verdient, 
gegeben sey. Ich setze dieses als eine Thatsache 
voraus, und kann, besonders, da ich selbst Arzt 
und ärztlicher Schriftsteller bin, mich nicht in 
einen Beweis der Richtigkeit dieser Voraussez.,. 
zung einlassen, weil, aus angeführtem Grunde, 
leicht der Verdacht einer doppelten Parthei.,. 
lichkeit auf mich fallen könnte. Olme weitere 
Griinde berufe ich mich auf das, was gegenwärtig 
unter den Augen von Nicht&r;z;ten wie von .:\.rzten 
vorgieng, noch vorgeh.t, und überhaupt überlasse 
]eh, - nachdem ich i~1 Vorausgehenden auf 
mehrere Punkte hintinglich aufmerksam gemacht 
habe , - die Entscheidung dieser Sache von 
höchster Wichtigkeit dem ächt philosophischen 
Kritiker, Gesetzt, eine solche Entscheidung 
fall~ auch jetzt noch .. nicht so günstig fi.ir das 



ans,. was wir MecHzin rierlriei1; so glaube ich 
dennoch, dafs beicle folgende AbtheilunQ'en dieses 

\ 0 -

'Verkes sowohl für jetzt als für die Zukunft der 
Erwägung '\overth seyn werden, sey es auch nur, 
un1 Andere zu veranlassen, etwas Bc::sseres zu 
liefem. Manches in der Folge· Vorkommende 
passet sicher, im Falle, meine Voraussetzung ist 
erfüllet, oder - je ei"fii.llbar~ 

Da(<; ich hier von jeder sogenannten medizi~ . 

nischen Theorie; sie möge noch so viele Verthei­
diger oder Gegner haben, im g-egenwärtigen 
Werke abstrahiren mufs; läfst sich ohnehin ein­
sehen. Es kann ohnehin nicht die Rede hier 
seyn, ob dieses oder jenes, sondern ob überhaupt 
Medizin sey, 

Die Voraussetzung, dafs Medizin gegeben 
~ey, oder etwas, das irgend diesen Namen ver­
diene, soll gerade das ebe11 A üsgesprochene, und 
nicht mehr und weniger seyn. Drr Arzt hat 
:immer vorwärts zu streben; die Medizi11. die 
er besitzt, kartn immer nur als die Vorläuferin 
einer höheren Vervollkommhung der Medi7.in 
überhaupt angesehen werden, und eine, in allen 
Punkten vollkommene Medizin . möchte eine 

unendliche Aufgabe seyn. 
Bis diese gelöset wird; kann demnach 

kein Staat warten; Jeder Regierung kann 
hinreichen; wenn nur erweifslich ist, dafs 
Etwas als Medizin existiret, welches gehörig 



angewendet, offenbar meh.r nützen mufs, als 
dessen Unterlassung. 

Und nun schreite ich zum Werke selbst, in 
d~~sen erster Abtheilung ich für die Sta.bilirung 
einer Polizei der Medizin diejenigen Gründe 
anführen werde, welche aus den Betrnchtungen 
über Medizin tmd ihr V erhältnifs zursogenannten 
Medizin sich ergeben möchten. 1n der ZVI'eiten 
Abtheilung soll c;in Entwurf einer Polizei der 
Medizin selbst folgen. Dieser Enlwurf soll blos 
meine unmafsgebliche Meinung enthalten. Poli­
tiker, Polize~kundige ,' Philosophen, Ärzte mögen 
diesen Entwurf ihrer Beachtung nur '"'erth halten; 
dann ist mein \Vunsch erfüllet. Solide Kritik 
soll mir willkommen seyn. Leider, dafs sie so 
selten ist! 
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.. 
Uber 

Medizin, ihr V erhältnifs zur Chirurgie. 

}n der Einleitung wurde schon angedeutet, dafs 
- (lie Untersuchungen über Medizin und ihr Ver~ 

hältnifs zur Chirurgie hier vorzüglich zu dem 
Zwecke augestellet werden, um Griinde für einen 
Entwurf der Polizei der Medizin daraus ztt ent­
wickeln. Eben daraus folgt denn, dafs cli"e nun 
folgenden Untersuchungen hauptsächlich über 
das sich erstrecken müssen, was die gehörige 
Anwendung wahrer Medizin (f1·eilich, wenn sie 
gegeben ist!) zur sicheren Beförderung des 
Gesundhc:itswohles der Staatsglieder betrifft, in 
wiefernedasselbe auch den am Staatsn-ider Sitzen­
~;len zur Noti:r.. gebracht werden kann. 

Nun halte ich da,für, dafs von der Art vor· 
zi.i.glich folgende Punkte, und diese deshiilb hier 
vor andern zur Sprache zu bringen seyen, nämlich: 
vVas denn eigentlich Medizin seyn soll'? Wie 
Medizin in Staaten ausübbar sey'? -Wie sie mei­
~tens in unseren Staaten ausgeübet werde'? 'Vas 
auf solche Ausübungsweise zu halten :;ey '? Welche 
Folgen daraus nothwendig entstehen müssen'? 
Ob, und . welche Trennung der zur Zurück· 
führung der Gesundheit zu unt~rnehmenden 

Geschäfte möglich sey '? Welche Eintheilung des 
5 . 

. . 
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medizinischen Personale also in Staaten vestzu. 
setzen sey '? 

Da dasjenige, was ich ~rorzi.iglich über die 
letzten . Ptmkte vortragen werde, ohne Zweifel 
allerlei Widerspl"iichen und Einwürfen auch für 

die ·zukunft ausgesetzt seyn möchte; so werde 
ich, wenigstens mehreren derselben am Ende 
dieser Abtheilung zu begegnen .mchen; 

.. 

r 



:Erstes Kapitel. 

Was clenn eigentlich Medizin seyn soll? 

Viel tmd heftig sn·itten zu .gewissen Zeiten 
Arzte miteinahde!": ob Medizin eine Kunst oder 
eine VVissenschaft sey '? Ein Streit, der sith nicht 
beendigen liefs, weil er ti.berhaupt nur darin 
bee11dbar ist, wann man über vVissertschaft und 
Kunst, so wie über das eigentliche 'Vesen der 
Medizin nicht mehr Streit führen kann, völlige 
Entscheidung ergriffen hat. 

Ich will1 hier weder diesen Streit wieder 
aufregen, hoch fällt es mir ein, ihn auf immer 
entscheiden zu wollen. Keins von beiden 
fordG_rt die Tendenz der gegenwärtigcll Untet­
.mchung, wohl aber El:\rvas, das zwar letzterem 
einigermafsen nahe kömmt, aber selbst diesen 
Streit von ziemlich anderem Standpunkte aus 
dai·s teilet. 

Medizin mufs nämlich hier, wenn auch nicht 
durchaus; doch vorzüglich, in Bezug auf Staaten 
oder Staatsglieder betra~htet werden~ und die 
obige Frage heifst also nicht gerade, was Medi .. 
zin, nach allgemeiner Kritik betrachtet, eigent­
lich seyn soU, sondern vorzüglich: was sie 
eigentlich für den Staat, für Staatsglieder seyn 
.eoll 7 
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'Venn ärztliche Schriften angeben, claf.<; 
Medizin die 3uüm1e Von Kenntnissen, oder die 
Kunst , Krankhei tcn zu entfernen ( uncl, ,,.,. ic 
einige, ·welche die Hygieine als' einen Theil der 
Medizin ansehen, die gegenwärtige Gesunclheit 
zu erhalten). E<ey; - so haben sie wirklich, von 
dem Standpunkte aus, aus welchem hier die 
Sache zu betracl1tPn ist, nicht so gar irrig dieselbe 
genommen, wenn si~ gleich nichts als eme blofse 

Nominalerklärung liefern. 
In allen Fällen , in welchen .es 1mr .immer 

;nöglich ist, soll Heilung von Gliedern des Staates 
(Rückkehr ihrer verlorneu Ges11nclheit), nie <1ber 

durch il~n veranlafste · Verschlimmenmg oder 
Tödtlichkeit der Knmkheit aus den Beschäfti­
gungen des Arztes . hervorgehen. Denn die~ es 

verspric\.t er ja dem Staate, und nur, ,,.ell,n er 

das leistet, 1.::önnen Regienmgen ihn als Arzt in 

Schutz nelm1en, ·uml ihn selbst als Staatsdiener 

\'01' Andern auszeichnen. 

Dafs Heilung , '"''0 nur immer möglich, her­
vorgehe, das soll von den Veranstaltungen, welche~ 
der Arzt trifft, abhängen, es sey nun, dafs die 
Heilung eine llmwandhmg (Metamorphose) des 
kranken organischen Individuums sey, welche 
gar nicht von der Natur hättehervorgebracht wer~ 
deii' können~ ohne dafs dieselbe durch die nach 
gevv·issem Entvvurfe, Plaue (Hcilplane) vom Arzte 
gf'troffenen VeraHstaltungen dazu gcz·wungen 
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worden wäre, oder dafs die Natur z'\var selbst 
bestrebt sey, solche Unwnmdlnng hervorzubrin­
gen; dafs aber doch nur cladnrch von diesem 

Streben sicher und auf dem ]~Lirzesten ':Vege 
solche Umwandlung clurchges<:'lzt, dieselbe von 
ihmnur dadurch wirklich erreichet werde; cla[s 

der Arzt dnrch die seinem Entwurfe entspre­

chenden Veranstaltungen gewisse, jenes Streben 

der Natur beg\instigende Bedingungen, Umstände 
hervorgebracht, die, jenem Streben feindseligen, 
von der Nator unzubeseitigenclen, Hindernisse 

hingegen hinweg gerämnet .hat. Es mag diese& 
~der jenes tler Falt seyn: genug tlie Wiederkehr 
der Gestmdheit soll in einerhK.ausalverhältnisse 
mit (len Veranstaltungen des Arztes stehe1;, uncl 

diese Veran::; taltungen sollen', nach einem ·wahren 

Ent~'nlrfe, Plane von dem Arzte getroffen seyn. 
~s ist gar nicht zu läugnen, da(~ von jeher 

in mannichfaltigen Fällen die VVieclerkehr de't· 

Gesundheit in einem Kausalverhältnisse mit den 
) 

Veranstaltungen des Arztes stand, so ,,._·ie in 

anderen Fällen ohne alle .:;olche Kausalverbindung 
die Genesung des Kranken eintrat. In Fällen 

ersterer Art also nur hatte des Arztes Beschäf­
tigung Antheil an der Heiltmg, keineswegs abe'r . 
in Fällen letzterer Art. 

Aber auch unter den Fällen ersterer Art, wje 

• viele mochte es nicht von jeher gegeben haben, 
in welchen der glücklich kurirende Arzt (wie 
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m:tn sichaunudrucken pflegt)nicht im mindest~n 
einsah, auf welchem 'Vege, durch welche R<!ihe 
b~stimmter Vorgänge in der Natur denn eigentlich 
die Heilung eintreten müsse'? In wie vielen 
solchen Fällen wufste also der Arzt weiter nichts, 
als dafs auf diese oder jene von ihm getroffenen 
Veranstaltungen, die Heilung erfolgte? Also 
weder während, noch nach der Krankheit, hatte 
er Einsicht in de11 eigentlichen Prozefs cler Hei­
lung und die inneren und äufsercn, positiven 
und negativeil Bedingungen, von denen solcher 

Prozefs geset'ft und votlendet •viril. 
Wenn ein Entwurf, wie irgend eine völlig 

entwickelte Idee durchaus zu realisiren sey, ein 
Ent\'\'lll"f also, der nach voller Einsicht in cbs zn 
}tealisirende gemacht wird, Plan heifst, und 
;!.War medizinischer Kurplan, vV<1S auch 
Heilplan genannt '"'"ird, wenn es d.ie Besorgung 
~iner Krankheit zum Z•vecke der \'Vieclerher­
stellung der Gesundheit betrifft; so mufs man 
annehmen, dafs der Arzt in allen solchen Fällen, 
wenn auch die Heilung durch seine\' eranst'altung 
pewjrJ<.t oder doch befördert wurde, wohl nach 
einem glücklichen Einfalle, keineswegs 
ab~r nar.h einem wahrenHeil p 1 an e ( e~gentlich 
Kurplane) gehandelt habe, 

Ein solcher Arzt kann aber, wie es leicht 
f"rht:llet, dem Staf\te keinesw~gs versprechen, 

~afs rtn.s seinen Veransta!wngen Heilung ~ranker 



Staatsglieder, w.o es möglich ist, hervorgehen 
werde. Denn dieses kann offenbar nur derjenige 
:7Alsichern, welcher wahre, richtige Plane, wie 
das insWerk zu setzen sey, zu entwerfen weifs. 
Allein da ein solcher den Prozefs der Heilung 
nicht kennt, und eben so wenig- die Bedinauno-en 
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desselben; wie sollte er Plane, welche nur nach 
. voller Einsicht in eben diese Punkte möglich 
sind, zu entwerfen vermögen~ 'Vie soll er 
aber auch im Stande seyn zu bestimmen, dafs 
in bestimmten Fällen die Heilung von Kranken 
von ihm werde bewirkt oder befördert werden, 
wenn ihm die Plane, solches zu bewerkstelligen, 
gan7. fremd sind'? 

Aber einer wahren Einsicht in die Natur 
überhaupt, ;,o .wie besonders in de;n Heilungs­
prozers und in die inneren ~md äufseren, posl .. 
tiven und negativen Bedingungen desselben mufs 
der Arzt, welcher medizinische Kurplane zu 
en~verfen vermögen soll, sich bemächtigethaben, 
und nach solcher wissen, die ganze kü~ftige 
Reihe von Vorgängen zu bel'timmen, durch 
welche in jedem Falle, als der letzte Vorgang 
derselben Reihe, nothwendi?; entweder die volle 
Genesung, oder wenn d.iese tmwieclerbringlich 
ist, der Tod erfolgen müsse. - Richtige Prog­
nosis wurde von jeher für den besten Probirstein 
des wahren Arztes, und zwar mit allem Grunde 
gehalten. Prognosis aber ist blos fortgesetzte 



Diagno!'tik, so wie diese fortge~etz.te Anamnesis. 
ist. Diese sämmtlich stellen die 'vahre Geschich te 
einer bestimmten Krankheit dar. Nur clerjen1ge 

Arzt, '"elcher diese zu entwerfen in jedem Falle 
vermag, und ebelJ. so einsieht, von '\'\,-elchen 
tnne1:en und äufseren, positiven und negativen 
Bedi11gungen jeder einzelne Vorgang in solcher 
Reihe, sie schliefse sich mit voller Genesung 
oder mit dem Tode, ab hange; nur der '\vird den 
sicheren Plan zur gewissen Beförderung der 

Heilung in Fällen, in denen diese möglich ist , 
entwerfen, tmd, dafs seine Veranstaltungen nach 
solchem Plane heilfam seyn werden, von sich 
au~sagen können. 

Aber eine solche V\'alue Einsicht in die Natur 
überhaupt, kann wohl nichts anders, als wahre 
Natu~·w·issenschaft seyn, und z'var, w enn 
sie vollendet seyn soU, keineswegs nur ein Zweig 

. derselben, sonelern das ganze, das '\vahre ,_ voll~ 
endete System derselben. 

Nennt man nun eben .~>olche Einsicht me cli~ 
z in i sehe T h e o r i e, so sind die Grenzen 
'\vahrer mecl] zinischen Theorie keine anderen als 
die der Naturwissenschaft. 

(V\r er dieses paradox oder gar irrig findet , 
der möge mir doch, ohne von den ersten Prin· 
zipien der Natm·wjssenschaft auszugehen, nur 
die Entstehung ein,er VVarze, oder die 'Virkungs~ 
~Ye1se emes sqgenannten Brechmittels völlig 



befriedigend. und ohne alle' u.nbewie.c:cne 'Voraus- . 
..setzung erklären!) L. 

V\Tissen kann man nur aas Wahre. Eine 
Theorie nur, welche ganz pünktlich clie Natur 
darstellet,. ·und welcher die eigentliche Erfahrung 
völlig entspl'i.oht, nirgentls wirklich - (wenn 
<Jnch scheinbar) - widerspricht, kann es seyn, 
wovon die Rede hier seyn kann, wenn von 
Naturwissenschaft die Rede ist. 

Also wahrer Naturwissenschaft mufs sich der 
Arzt bemächtiget haben, um wirklic.he Plane 

zur Beförderung der Heilung entwerfen zu 
können. 

Aber nicht durch die Einsicht in die Nahlr 
überhaupt, aber auch selbst nicht durch die noch 
so gründliche Einsicht in den Prozefs der Heilung 
und alle inneren und äufseren, positiven und 
negativen Bedingungen desselben, sowohl über· 
haupt als auch in einzelnP.n Fällen, wird Jemand 
Arzt (lVIeclicus) "_ sondern~ nur in wieferne er s1ch 
solcher Einsicht bedienet, um darnach Plane zur 
Beseitigung der Krankheit und Zurückführung 
voller G~sunclheit zu entwerfen, tritt er als Arzt 

auf. 
Und so stofsen \'Vir denn auf ein~1~l auf eine 

Grenze, wo Naturwissen.c:chaft, als solche, auf~ 
hört, und. Medizin, als solche, hervortritt. 

Aus dem Gesagten erl~ellet, dafs Naturwissen· 
schaft wohl auf Niecliz.i~ führe , aber ohne diese 
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b~ste1H':l könne; dafs hi11gege·n Medizin nur 
mitte1st der Natun'l-·issenschaft e.x:istire, wenn sie 
auch nicht Naturwissenschaft selbst sey. 

\'Venn da Km1st ist, wo die Idee der That, 
der Entwurf der Ausführung vorhergeht ':f; so 
mufs auch wahre Medizin Kunst genannt werden. 
Denn Medizin mu[s immer vorher die Id~e des 
Heilungsprozesses ergreifen, ehe sie handelt, 
nnd das Entwerfen eines in solche. Idee gegrün­
deten Planes ist immer der Vorläufer der Am­

führung. 
Eierentliehe Medizin besteht also nicht ohne 

t:' 

' (Nat1.1r-) '\tVissenschaft, ist aber, als solche, nicht 
selbst V\1issenschaft, sondern Kunst, welche sich 
freilich nicht ihr Produkt selbst zu schaffen ver­
ll1ag, wohl aber der Naturkräfte sich bedient, um 

:Mängel an den höchsten Produkten der Schöpfung 
(Krankeit~n) zu tilgen, und Harmonie in ihren1 
Innern (Gesunc;l.heit) wieder herzustellen, 

Dafs Jceip. Arzt, sey er auch der erste Künstler, 
eigentli,ch von sich sagen könne , er heile die 
Krankheit, habe ich hier nicht erst zu be·weisen. 
Die Natur ist es, welche eigentlich heilet. Die 
eine Bedingung, von welcher die Heilung nb­

hängt, mufs in jedem Falle im kranken Indivi­
duum selbst liegen. VVo diese fehlet, da ist 
'' lles PlE\nent\verfen, alles äufsere Veranstalten 

\ 

q. Schelling's Einleitung zu seinem .Ent-wurfe eines 

Synemcs der Naturphilosopui'e. Seile 23. 
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eitle Bcmiihung. Aber eben diese inn~rc BedinJ 
gnng aller Heilung, ihre Gegemv(\rt oder ihren 
Mangel in einzelnen Fällen zu erforschen und 
einzusehen, der Gegenwart derselben sich 
gehörig zu bc·dienen, ihrer Wirksamkeit durch 
äufsere Einflüsse und Veranstaltung mancher Art 
gehör.ige Energie, Richtung u. cl. gl. zu geben, 
darin bestehet das hauptsächliche Geschäft des 
Heilkünstlers. 

Aber nur, wer dieses gehörig zu treiben 
verstehet, der verdienet den Namen emes 
Beilkünstle rs, 

Es läfst sich leicht erachten, dafs die noch 
~o grofse Gewancltheit in den gründlichsten 
Spekulazionen über die Natur noch keineswegs 
den Heilkünstler eigentlich bezeichne. Es ist 
dem Heilkünstler, besonders in wieferne er das 
fi.ir den Staat gelten soll, mit allgemeinen Speku­
lazionen am. wenigsten in techni.c:c~1er Hinsicht 
geholfen. Hier hat er mit einzelnen Fällen zu 
thun. Individualitäten, Nuancen sind von ihm 
zu ervvägen, und bis>dahin mufs seine Spekulazion 
reichen, wenn sie ihm hier noch Dienste leisten 
soll. Er mufs im Felde der Empirie ungemein 
bewandert seyn , wenn es ihm nur gelingen soll, 
in. einzelnen Fällen nöthige Anwendung vo11 

höherer Spekulazion zu machen. Dafs jedes 
durch Spekulazion s(ich darbictcndeR.esultat in der 
Erfahrung mi.~sse nqchgew~esen werden köiJnen, 
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·wen;, der Heilkünstler am Krankenbette davon 
Gebrauch mat;hen will, versteht>t .sich ohnehin. 

Nebst dem al:;o, was Li,~her unter dem Namen 

Natui'\"· issen~chaft angedeutet ·wurde, und ihrer 
Verfolo-ung bis zu den kleinsten, in irt:end einen1 

~ ~ V 

Verhältnisse zur Heilung stehei1den Nuancen, 
mufs der Heilkünstler noch •. manches andere . 
besitzen. Talent und Kenntnisse müssen gleich 
günstig seyn, und in beider Hinsicht 'k:um 
l\'Iaucher zum wahren Naturphilosophen quatifi.­
ziret 8eyn, ohne deswegen für mehr als fi.ir einen 
miuelmä[,<.]gen Heilkünstler zn passiren, wenn ...., 

anders "!.\-1ittelmäfsigkeit und Kunst mit ,einander 
vereinbar sind. YVie viele vortreffliche Köpfe 
giebt es ni.cht, ,,·elche schlechthin nicht <).azu 
taugen, auf KleinheiLen zu achten, die Unter­
suclmng mit hinlänglid~f.'r Genat\igkeit auf alle 
jene Punkte hinzuwenden, auf welche der Heil­
ki.instler im Krankenexamen sie richten mufs, · 
.um hinlängliche Gründe in einzelnen Fällen zur 
Stabilinmg sei:r:ir Anamnesis, Diagnosis und. 
Prognosis daraus zu entwickeln'? VVie ermüdend 
fiir diese müfste ein solches Geschäft seyn '? Aber 
auch wie ''renig SicherheiL könnte daraus fi.i.r 
die Beförderung cles Vvohles von Kranken daraus 
entstehen'? 

Uncl doch wird nur derjenige als tüchtiger 
Heilkünstler zu handeln vermögen, w·elcher 
mit wahrer Spekulazion, weiche immer den 
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Zusammenhang einzelner Erscheinungen mit 

dem ersten Prinzip durchschauet, eben sowohl, 

als mit genauem Untersuchungsgeiste, uem auch 

dRs Kleinste nicht entgehet, begabt, n:ttl mit 

nöthigen ~(enntuissen ausg<:;rüstet ist. Denn nur 

ein solcher 1\tiann ist es , welc!ter in Belreff der 
' 

zn bel1nndelnd en Krankheit, die Vergang_en heit, 

Ge~emYart und Zukunft richtirr durchschauet 
L' Ö 

(richtig-e Ananmesis, Diagnosis uncl Prognosis 

fället), welchem folglich der Prozefs der Heilung 
klar vonchV\·ebt, so ,,vie alle innere und äus­

sere, positive und negative Bedingungen, von 

,.\reichen er Schritt für Schritt abhängt 1 und 

durch deren Setzung er nothwenclig gesetzt, 

völlig zu Stande gebrachtwird, wenn er anders 

nur möglich is t. Einem solchen wird , bei ein· 

mal erknnnl"er Heilbarkeil (Snnabilitas) jeder von 

ihm zu behantlelnclcn bestümnten Krankheit, es· 

immer gelingen, einen richtigen Plrm z.u ent­

werfen, durch dessen Ausführung das kranke 

Imlividuum in solche Umstände versetzt wird, 
nach we 1clten alle innere und änfsere, po.s.ili,•e 

und 11egative Bedingungen der Heihmg, wie 

sie Schritt für Schritt nöthig sind, geset2t und 

unterhalten '"'erden. 

'Vie wichtig Natunvissenschaft für die Heil­
kunst sey, wie wenig diese ohne jene bf'stchen 

könne, erhellet schon hinlänglich aus dem bisher 
Vorgetragenen. Hier bemerke ich nm noch 



etni(Tes. Vor alleni. mnfs ich bel'i1erken ,_ dafs 
C I 

ich unter Naturwissenschaft das verstehe; was 
gegenwärtig unter spekulativer Physik ocler 
Naturphilosophie von einigen der ersten Denke1.· 
unsers Zeitalters verstanden wird,, ohne gerade, 
zu behaupten, als seyen wir schon im v>'ahren · 
Besitze vbllencleter Nattlnvissenschaft, was höch .. 
stens einzelne Schüler dieser Denker wähnen ' 
möchten, diese selbst aber nirgends vdn sich 

äufsern. .. , 
Begründende Vorbereitung, wirkliche Ent­

wer.fung und nähere Detaillirung des Heilplanes, 
stellen die sämmtlichen Geschäfte des Heilkünst­
lers dar. 

Das Krankenexamen, die dann formirte 
Ananmesis, Diagnosis und Prognosis stellen das 
Geschäft des Heilkünstlers dar, wodurch er den 
Heilplan vör:z.ubereiten und zu begründen hat. 
Da jeder Heilplan dahin zielet, eine gewisse 
Zukunft (Rückkehr. der Gesundheit) auf einem 
bestimmten VVege herbeizuführen, so mufs die 
Prognose, welche dieseR Weg und die darauf zu 
erreichende Zukunft voraus durchschauet, die 
nächste Begründ.mig des Heilplanes gewähren 15 , 

15 Eine :Bellauptung, deren Beweis ich in meinem Mago1· 
zine Band VI. Sttick I, Seite 111- llf3 geflihrt habe, 
und die; soviel mir bekannt ist, vorziiglich yon H.rn . 
Hofnthe M a 1.' c u s (in seines Magazines fiir , spezielle 
Therapie und Klinik Band I, Stück I,) an~~:cnommen 

WUl'dc. 
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und die Anainnesis untl Di~uno.sis sind nur mit­
teist der Prognosis, welche· eine fortgesetzte 
Diagnosis (aber eine fortgesetzte allerdings) ist, 
begri.indend für den 1-Ieilplan. Aber Vl'ie will der 
Arzt, so lange er nicht im 13esiLze wahrer Natur• 
wissenschaf::. ist , den vergangeneu, gegenwär­
tigen und künftigen Zustand des kranken Indivi­
duums, in wieferne alle drei in näherem Zusam­
menhange miteinander stehen, durchschauen j 

das '\V erden derselben genau bestimmen'? 'Vie 
will 'er bestimmt angeben alle einzelne Momente, 
alle inneren und äufseren Bedingungen, von 
welchen jeder solcher Zustand in jedem Zeit· 
momentegesetzt wird, werden mufs? Und doch 
nur durch ein solches bestimmtes Angeben kann 
ein wahrer Heilplan vorbereitet und begrüudet 
werden. Die volle Einsicht in den Heilungs­
prozers, seinen Verlauf, seine sämnltlichen 
Bedingungen (was in der wahren Prognose ent­
halten seyn mufs), ist die eigentliche Vorberei-' 
tung und Begründung des -sogenannten Heil- oder 
Kurplan es. 

Die Entwerfung des Heil- oder Kurplartes 
besteher in der genauen Bestimmung der Mo­
ll1ente , welche allmählig l \er Heihtngsprozefs 
durchlfiuft, der näheren Bed~ hgungen eines jeden 
derselben, und der Veranstalt1 1ngen, durch \Yelche 
allmählig die sämmtlichen B. :din'gungen für ein 
Moment des Heilungsprozesse ~ nach dem andem 
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bis zun1lutzten auf detn ki.irzesten nncl sichersten 
\!V eo-e z.usanunentreffen 1nüssen. S oieher Entvv1.1rf 

b 

kann , wie es von selbst erhellet' so wenig als 
seine Begründung und Vorbereitung, o]~ne tiefe 
Einsicht in die Natur (ohne Naturwissenschaft) 
nicht zu Stande kommen, wertn es Entwurf eines 

wahren H. e i 1 p l an e; seyn soll. 
Mit der Deta.illirung des entworfenen Planes 

, endlich, w-elche die einzelnen Veranstaltungen, 

wodurch das Zusammentreffen aller Bedingungen 
von jedem besondei·en lVI?mente des Heilungs- • 
prozesses in das \lV erk zu setzen ist, verfolgt , 
die besonderen z weckmäfsigen Verordnungen 
und Vorschriften darlegt , hat es gleiche Bewand­
nifs. Der Arzt muf.s nach derselben alle nur 

irgend wichtigen Einflüsse auf das kranke Indivi­
duum en'~rägen, und angeben, welche, und auf 
welche Weise sie auf dasselbe in Eimvirkung 
\'On Zeit zu Zeit zu setzen sind, was überhaupt 
v.Qn Zeit zu Zeit mit demselbet.t zu unternehmen 
sey, damit nicht nur alle dem Heilungsprozesse 
entgegenstrebenden Hindemiss.e beseitigel ,l·er­
den, sondern auch das ·wirkliche Zusammen­
treffen aller ihn begünstigenden Bedingttilgen 
zu Stande komme. Oder der Arzt mufs alle 
direkten und indirekten, positiven und negativen 
Heilmittel und ihre zweckmäfsige Anwendung 
für jedes Momenfc • des lieilt1ngsprozesses von 
Zeit zu Zeit genau .angeben. 'Yie kann das abe1· 
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aer Arzt mit Gewifsheit thun, wenn er nicht 
die Wirktmgsweise aller besonderen Körper auf 
den individuelLen Organismus und dessen Ent­
gegenwirkung genau kennet, wenn er überhaupt 
nicht tiefe Einsicht in die Natur besitzet? 

Wir sehen aus allem dem um so mehr, wie 
die Heilkunst stets der Naturwissenschaft in jeder 
ihrer Besch:iftigungen sich zu bedienen habe; 
ua[s wa}v.·e Heilkunst um so näher erreichbar 
sey, je gröfser die Fortschritte zu wahrer Natur· 
,.,·issenschaft sind; d <lfs jene aber vollendet nur 
dann existiren könne, wenn diese vollendet 

seyn wird. 
Ob jetzt Heilkunst sch.on existire? - Dafs 

, ,vir gegenwärtig ihr näher seyen, als von jeher, 
dieses, aber nicht mehr als dieses, wage ich zu 

behaupten . 

6 
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Zweites l{apitel. 
Wie Medizin im Staate ausübbar sey? 

Es sey nun Medizin als wahre Heilkunst, oder 
nur als zur ,,drklichen, vollencletel1 Heilkunst 

sich amüihernd gegeben; so mufs doch Sorge 
getragen werden, dafs für's Erste clie Ausübung 

der Medizin, als was sie gegeben ist, oder, was 

dasselbe ist, in dem Grade der VervolUwmmmmg, 

in welchem sie gegeben ist, durchgängig in den 
vorkommenden Fällen geschehe; und ferner, 
dafs auch von jedem fernerenFortschritte in der 
Vervollkommnung (Annäherung der Medizin zu 

''Vahrer Heilkunst) die Ausübung derselben ·gelei­

tet werde. 
So wie also die Hegiernng Notiz von der 

Ausübung der IHedizin im Staate nimmt, so mufs 
sie jede Stümperei in derselben verhindern, und 

kann die Ausübung derselben nur denjenigen 
zugeben, welche sie in dem Grade ihrer V ervoll­

lt.ommnung, welcher gerade gegeben ist, auszu­
üben verstehen. 

Es kann nicht bezweifelt werden, dafs durch 
die Ausübung der Medizin das Leben und \·Vohl­
seyn der lVIenschen nicht nur um so weniger 
gefährdet, sondern auch UIJl so öfter und um so 
mehr von cl en ihnen drohenden Gefah;ren befreiet, 
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desto mehr also die Sicherheit der Staatsglieder 
in de:t;" Hinsicht befördert werden müsse, je 
näher sie zur wahren HeiUnmst fortgeriickt, 
und je richtiger, genauer sie nach solcher Stufe 
der Vervollkomnmung in jedem Falle angewendet 
wird. Dieses ist um so unbezweifelbarer, da 
wahre Heilkunst nur bei voller und w a h r er 

Einsicht in die Natur möglich ist, wie vorhin 
erinnert wurde. 

Daraus folgt also, dafs die ·Kur einer Krank· 
heit, sie möge seyn, welche es wolle, oder 
was dasselbe ist, die Ausübung der Medizin in 
irgend einem Falle Niemanden zu überlassen sey, 
welcher nicht angemessen dem eben gegebenen 
Grade der Vervollkommnung der Medizin Heil­
plane zu begründen und vorzubereiten, solche 
zu entwerf~n und zu detailliren verstehet, und, 
dafs er die,ses verstehe, sich gehörig legitimiret 
hat. Nach dem im vorigen Kapitel Vorgetragenen 
heifst das aber eben so viel, als: Niemand soll 
sich, unter den Augen der Ptegierung, mit Ver­
ordnung der Behandlung kranker Staatsglieder 
abgeben dürfen, welcher nicht die Geschichte 
des gesammten Heilungsprozesses zu durch-

, schauen , und die inneren und äufseren Bedin· 
gungen, wovon der Eintritt und jedes Fortschrei­
ten desselben abhängt, mit einer, dem gegebenen 
Zustande der Wissenschaft und Kunst gleichkom­
menden Einsicht bestimmt anzugeben vermag. 
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Dieses gilt aber nicht allein von einer gewisse11 
Anzahl von Krankheiten, 6tv\·a denJ' eni aen 

. 0 ' 

welche man jnnerliche oder auch medizinische 
-Krankheiten (sehr grundlose Benennung) heifst, 
sondern von allen ohne Ausnahme , also auch 
von denen, welche einige (eben so grundlos) 
chirurgische nennen. Denn die Thätigkeit, 
welche die innere Bedingung alles Heilungspro­
zesses darstellt, ·ist in der einen H.eihe von 
Krm1kheiten ganz dieselbe, \Vie in jeder andern, 

und folglich wird Niemand in den Heilnngspro­
zefs bei 1rgel}d einer KrankheiL, in der Hinsicht, 
wahre Eü1sicht besitzen können, ohne clafs oc 
sie bei allen ancle1·en besitze. 

Und gerade diese Einsicht ist die wichtigste, 
indem nur durch sie der Hauptpunkt der Pro· 
gnose: op nämlich die zu behandelnde Krankheit 
heilbar sey, oder nicht'? - berichtiget werden 
kann. Denn nur Vl'enn erkannt wircl, dafs im 
zu behandelnden Falle die innere Bedjngnng, 
wovon aller Heilungsprozers abhängt, gegeben 
ist, kann ab s o 1 u t e He i l b an, e i t der Krank· 

I 

heit angenommen werden. H. e l a t i v e H eil-
b a r k e i t ist bestimmbar durch das Erkennen, 
dafs auch di: äufserenBedingungen zum Eintritte 
und Fortschreiten des Heilungsprosesses, im zu 
behandelnden Falle, und zwar die negativen wie 
die positiven, gesetzt werden können. Ist die 
relative, wie die absolute Heilbarkeit in einem 
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gegebenen Falle bestimmt; so ist der hauptsäch­
lichste Schritt zur BeoTünduno- und EinleitunO' b 0 ;::. 

nicht nur, sondl!rn auch zur Entwerfnng und 
selbst zur Detailiinmg des sogenanl)t<?n:Heilplanes 
geschehen, ;;-:;h m ; 

Dieses ist der wichtigste Punkt =:der sämmt.. 
liehen Unterl'uch~ngen in der ersten·Ahtheihmg 
dteser Schrift. Ich halte daher für nöthig, 
hier länger bei demselben zu verweilen, nnd 
tiefet· in denselben einzugehen, alr. man gewöhn­
licl1 zu thun scheint '6 • Um mich so c.leut­
lich, als möglich zu machen, werde ich selbst 
in einigen Beispielen meine Angabe zu erl'autern 
streben. 

Hat der Arzt Einsicht in den Heilungsprozefs, 
in die inneren und äu[seren Bedingungen, von 

tlenen sein EinLTitt und Fortschreiten abhängt: 
so ist es das Werk des ausgebildeten ärztlichen 
Talen.tes, auch den Heilplan, der dadurch schon 
vorbereitet ist, zu entwerfen und seine Ausfüh­
rung zu detailliren. In jedem besonderen Falle 

1 (i In diesen P1111kt scheinen gar nicht, weder Herr Dr. 
J 11 g 1 er., in seiner gekrönten Prt:isschrift, iiber die 

von der churflirstlichcn Akatlemie niitz:licher \'Yissen­

:;chaften zu Erfurt aurgcgebenc Fra1;e: Ist es noth· 

wendig und ist es möglich, Leide Theilc der Hcilkumt, 

die Medizin und Chirurgie • .. wieder z:u vereinige11? 
u. s. f. noch die genannte Akaclcmie, und selbst nicht 
Lief genug die iibl"igeu Pre1sbew.,rber eingcgang<!n zu 
seyu. 

\ 
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~her, er heifse wie er wolle, ist dasselbe nöthi~, 
und ohne rlas wird nie eine Kur unternommen 
werden können auf diejenige Weise, wie es 
11ach dem ! v01·igen K~pitel, die unnachläfsliche 
Forderung. an den Arzt ist, welchem die Regie. 
nmo- eines· Staates medizinische Praktik zu er. 

b 

lauben befugt seyn soll. 
In jedem Falle soll die Kur nur nach einem 

richti er ~ntworfenen Plane , wie die Heilunb<i c 
herbeizuführe'11 sey 1 unternommen werden . 
Aber Plane hietu in einem Falle entwerfen, ohne 
da[s die Heilung in demselben erreichbar, d. i. 
ohne dafs die Krankheit nicht nur absolut, sondern 
auch relativ heilbar sey, heifst gegen Unmög­
lichkeiten ankämpfen. Nur die Einsicht also, 
dafs die Krankheit im gegebenen Faile heilbar 
(sowohl relaLiv als absolut) sey 1 l{ann zum Ent­
wurfe eines Heilplane~ leiten. Der Fall 1 in 
welchem Unheilbarkei.t, es sey absolute oder nur 
relative, erkannt w i.rd 1 läfst eine blas palliative 
Kur 1 folglich auch keinen eigentlichen Plan zur 
Rückführung der Gesundheit zu. 

Die Einsicht in die I-Ieilbarkeit, sage ich. 
Die Bestimmung des Erfolges 1 der Zukunft, was 
Prognosis hei(-;l, geschieht entweder nach 
blofsen Analogieschli.issen, wie es bisher bei den 
aiiPrmeisten Ärzten der Fall war. Man sieht 
ein Zusammen::eyn von Erscheinungen 1 bei 
\-rdchem man gewöhnlich guten oder schlimmen 



Ausgang der bestimmten Krant(heit wahrnahm, 
und sagt also gleichen Erfolg voraus. Die Pro­
gnostik aller Empiriker. Oder man schaut tief 
in die Natur, sieht nicht nur das Werden, 
(oder, wenn rnan will, das Ge·wordenseyn) der 

Gegenwart und der Vergangenheit, sonelern auch 
das VVerclen der Z11kunft. Eine solche Prognostik 
kennt nur der Künstler , lmd dieser verwirft 

wohl keineswegs die Empirie . seiner n'leisten 
Kollegen als unnütz , sondern er belebt sie nur, 
giebt ihr Clas, was jene nicht kennen, zeigt die 
Mittelglieder zwischen den gegepenen Erschei­
nungen und ihrem ersten Entstehen, so wie 

zwischen ihnen und dem endlichen Erfolge auf, 
und läfst so in seiner Anschauung Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft ge1-ade so entstehen, wie 

sie in der Natur wirklich entstehen müssen. -
Dem Empiriker ist blas das gewöhnliche Zusam­
mentreffen eines bestimmten Erfolges, Ausganges 
der Krankheit und eines bestimmten Beisammen­
sey:ns von Erscheinungen bekannt; der Künstler 

hingegen schaut die Nothwendigkeit des erwähn­
ten Zusammentreffens an, bestimmt also dasselbe 
mitEinsicht, und- bei voller Einsicht, wennsie 
ganz gegeben seyn sollte- mit voller Gewifsheit, 
da der Empiriker blofseKonjekl:lu·en machen kann, 

weil er ja doch nicht weifs, warum es so sey, seyn 
miisse; nicht weifs, ob nicht das Äufsere, das e~ 
wahrnimmt, täuschende Ähnlichkeit habe, u. s. f. 
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Nur wer auF diese V'l eise 7.U prognosti7.iren 
versteht, versteht, auch Plane, es sey zur VViecler­
zurtickfiihrung voller Gesundheit ( Heilplane) , 
oder, wenn Unheilbarkeil Statt findet, zur Lin­
cleruna der Krankheit.(Palliativkurplane) zu ent-o 
·werfen. Ich behaupte aber keineswegs, dafs 
clie Kunst zu prognostiziren wirklich schon auf 
solchen 'Grad gestiegen ist, so wie ich aber auch 
nicht behaupte, dafs nicht schon wesentliche 
Schritte dahin vorwärts geschehen seyen. Genng, 
es kann \'Oll jedem, welcher die Kur irgend einer 
Krankheit unternehmen will, gefordert werden, 
dafs er wenigstens mit derjenigen Einsicht, die 
gerade nach dem Stande der Naturlehre und Medi­
zin möglich ist, zu prognostiziren, und, was 
blos durch einen ferneren Akt fortsehreilend 
geschieht, Plane zu entwerfen verstehe. 

Die Kur besteht in der V crordnung alles 
dessen, 'vas von Zeit :r.u Zeit auf das kranke 
Individuum in Einwirkung zu setzen, und wie 
es auf dasselbe in Einvvirkung zu setzen ist, da­
mit die sämmtlichen B'edingungen , von welchen 
im bestimmtenFalle derEintrittund das gehörige 
Fortschreiten des Heilungsprozesses, oder doch, 
·wenn das Übel unheilbar ist, der Linderung 
abhängt, zusaimnen treffen. Alles was eine, es 

sey negative oder positi.Ye Bedingung der Heilung 
der Krankheit seu.encl wirkt, ist He i Im j t t e I 
(medela, rnedican1en) zu nennen. Die direkLe, 



innere Bedingung alles Heilungsprozesses, und 
ohne welche gar keine Heilung überhaupt möglich 
ist, setzt die Lebenstlüitigkeit des Organismus 
selbst, so lange sie, mit irgend einer Energie, 
die Individualität gegen die äufsere Natur zu 
behaupten vermag. Di€se mufs in soferne als 
inneres und innerliches Heilmittel angesehen 
werden, was die Stahlianer etv.·a die Heil· 
kraftder Natur (vis naturae medican·ix) nannten. 
Diese ist es, mitte1st >velcher das von aufsen auf 
den kranken Körper \V"irkende zum Heilmittel 
wird, es sey nuil, dafs es die Energie ihrer 
'Virksam.keit zum gehörigen Grade zurückzu. 
fi ihren, oder denselben zu erhalten, und zn 
beförd ern, oder dafs es die Hindernisse, welche, 
entweder ilh Inneren des kranken Individuums 
oder von aufsen ihrer normalen, heilsamen 
'V"irksamkeit widerstreben, abzuhalten oder zu 
entfernen vermöge. 

Jene innere, direkte Bedingung kann durch 
keine Kunst gesetzt werden (denn dieses hiefse 
absolut unheilbare Krankheiten heilbar machen); 
der ln~rirende Arzt kann sich also wohl jener 
inneren Bedingung bedienen, mufs sie zu 
benutzen suchen; aber nur, in wieferne er, 
diese erkennend, die äuf; eren Heilmittel, welche 
alle eben darum blos indirekt Heilmittel sind, 
in gehörige Einwirkung, mitte1st ihrer und für 
sie, setzt. 
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Alle solche (indirekte) Heilmittel, mit deren 
Anordx~ung sich die ärztliche Kur nur immer 
befafst, zerfallen in d.rei Reihen: nämlich sie 
sind entweder die gewöhnlichen Erhaltungsmittel 
des Lebens, oder sogenannte Arzneien, oder 
sogenannte chirurgische Mittel 17

• Die Nah­
rungsmittel von denen Speise und Getränke nur 
die bekannteren sind, machen nur eine Rubrike 
von der ersten Reihe der äufseren Heilmittel aus. 
Den Beweis, dafs alle die.se und die aus den 
übrigen zweien Reihen von Mitteln blos indirekt 
Heilmittel seyen, hier zu führen, halte ich für 
überflüssig, da nicht nur das zu Beweisende von 
jeher .schon behauptet VI'Urde , sondern auch der 
Beweis selbst theils schon in den neuesten Zeiten 
geführt wurde, theils aus den Prinzipien aller 
Naturwissenschaft offenbar l1ervorgeht. 

Der Arzt kann aber eben darum nie von irgend 
Etwas, es sey, was es wolle , bestimmt sagen, 
dafs es Heilmittel sey, wenn er nich't die innere 

J 7 Diese Verschiedenheit dec Heilmittel wurde in den 

ältesten Zeiten schon anerkannt, wie C o r n. C e I s u s 

de remedica libr. 1. erwähnet: "Iisdcm temporibus in 

tres partes Meclicina diducta est, ut una ess~;t, quae 
victu, altera, quae medicamentis. tertia, quac mantt 

rnederetur. Prim;,.m ~IU.ITJ) Ti ff.~1•, secundan• ifl"~t·'""sunx~v, 
tertiam z uew( >' '"i ' Graeci nominavcrunt. - Ob es zu 

der Zeit dreiedei Klassen von Ärzten gab, wovGn jede 

nur der einen dieser Reihen von .lVIittcln sich ausschliefs­

Iich Ü1 der Praktik bediclltt?" - Das sey dahin gestellt 7 



Thätigkeit des kranken Individuums kennet, 
nicht zu bestimmen weifs, dafs es mitteist der­
'selben oder für dieselbe wirke, wie also· seine 
Anwendung ü·gend eine Bedingung zum Ein~ 
tritte oder Fortschreiten des Heilungsprozesses 

setze. 
Niemand kann denmach von sich aussagen, 

dafs er mit Bewufstseyn wirkliche Heilmittel 
verordne, wenn er nicht die Geschichte des 

Heilungsprozesses nicht nur im Allgemeinen und 
in der Theorie, sondern auch in jedem beson­
deren Falle, und wie derselbe gerade in dem 

besonderen Falle vor sich gehen mufs, gehörig 
durchschauet, und alle die inneren wie die 
äufseren Bedingungen, von welchen der Eintritt 

und jeder Fortschritt desselben abhängt, so wie 
das wechselseitige Verlüiltnifs der inneren und 
äufseren Bedingungen zu einander einsieht. Die­
ses gilt von einem. der vorhin augedeuteten 
Mittel, wie von jedem anderen. Niemand also 
weifs irgend ein Heilmittel, es bestehe nun in 
einem gewissen Verbande , in einen1. besonderen 
Bade, in Ophun, Salpeter, u. s. f. oder in vVeine, 
Limonade, u. s. f. als wahres Heilmittel, welcher 
11icht einen vollständigen, richtigen Heilplan in 
dem gegebenen Falle zu entwerfen und zu detail­
liren verstehetj aber auch umgekehrt weifs Nie­
mand einen vollständigen und richtigen Heilplan 
zu enlwerfen und zu detaillir'en, welcher nicht 

• 
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einsieht, was jedes einzelne Mittel und wie es zur 
Setzung des Eintrittes und allmähligen Fortschrei~ 
tens des Heilungsprozesses durch seine VVirkung 
beizutragen habe , beizutragen vermöge. 

Der Arz't·, dessen Kenntnisse nicht so ,,.,,eit 

reichen, kann auch in den wenigsten Fällen mit 
Bewufstseyn sagen, dafs die Krankheit h eiibar 
sey, oder dafs sie es nicht sey. (Oben theilten 
wir die H eilbarkeit ein in absolute und relative; 
die relative selbst kann wieder in objektive und 
subjektive eingeLheilet werden. Nämlich in 
ärz~licher Hins1cht ist es nicht genug, dafs i~ 
der Natur die Kräfte liegen, wodurch alle nicht 
1mr inneren, sonelern auch äufseren Bedingungen 
des Heilung~prozesse.s gesetzt werden, sondern 
dieselben müssen, damit Medizin existire , auch 
erkennet '\'l' erden als solche. Nur in wie ferne 
ich alles das fi.ir einen bestimmten Fall erkenne, 
ist derselbe für mich (subj ektiv) heilbA.r. 0 b­
jektiv betrachtet ist manche Krankheit in 
bestirr{mten Fällen nicht nur absolut, sonelern 
auch relativ heilbar, '\'l'elche hingegen sub­
je k t i v , d. h. weil wir in der Erkenntnifs noch 
nicht so weit vorangerückt sind, unheilbar für 
uns ist, hingegen vermuthlich in der Zukunft 
~uch subjektjv heilbar werden wird, wie bisher 
schon zienüich 6ft die Erfahrung gelehrt hat.) -
Der Arzt ohne die bisher betl'achtete Summe 
und den Gehalt der Einsicht und Kenntnisse wi1·d, 
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da ihm über die Heilbarkeil oder Unheilbarkeit 

der Krankheit blofse Vermuthungen zukommen, 
nie einen sicheren Heilp.lan zu entwerfen ver· 
mögen; er wird flaher nie sich selbst odct Andere 
überzeugen können, chfs er nicht das ausübe , 
was man vor Zeiten eine ars conjecturalis 

~ 

nannte. 

Aber wahre Medizin darf das durchaus nicht 

seyn, und so"\,.0111 der clenkencle Arzt als auch 
die von cler Ausübung der Medizin Notiz neh­
mende Regierung müssen clem entgegen Vorkeh· 
rungen treffen. Jener, damit wahre Medizin 
immer näher gebracht werde; diese, dafs nur 
von dem möglichst vollkommenen Stande der­
selben das technische Verfahren aller Ärzte, und 
derjenigen überhaupt, w elche mit Kuren von 

Krankheiten unter irgend einem Namen, z. B. 

dem eines Wundarztes u. d. gl. sich abgeben, 
geleitet werde. 

Wie also Medizin in Staaten ausgeübt werden 
soll, ist aus dem bisher Vorgetragenen 7,iemlich 
genau bestimmt. Diese Bestimnmng gehet 
dahin: 

Medizin ist nur als Ein G~nzes 
und nur nach dem höchsten 

Grade ihrer gegebenen Vervoll· 
kommnung ausübbar. 

Zwei Punkte sind es also, welche aus unserer 
Unter~uchung hervorgehen, und welche eines 
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weiteren Beweises gar nicht meltr bedürfen. Ich 
werde nachher mehrere Fälle vorlegen, welche. 
sehr häufig in der ärztlichen Praktik vorkommen. 
Diese sollen vorzüglich zur Nachweisung, Erläu~ 
tenmg und Bestätigung dienen. Diese zwei 
Punkte, anders ausgesprochen, heifsen: 

a). Nur d~njenigen soll die Kur von irgend 
einer Krankheit überlassen werden, welche 
mit hinlänglichem Talente dazu au sge~ 

.... ' 

rüstet, sich in den Besitz derj enigen Ein-
sichten, welche nur immer für die Medizin 

gegeben sind, gesetzt haben, und 
b) welche aber auch Medizin als Ein Ganzes 

auszuüben verstehen, keine Reihe von 
Krankheitsfällen ,ausschliefslich für ihren 
Wirkungskreis ansehen, andere hingegen 
aus demselben ausschliefsen. 

Es wird erhellen, dafs beide Punkte in ein· 
ander eingreifen, einer nothwendig aus dem 
andern folge. Es ist nämlich gezeigt worden, 
dafs, wer nur eine gewisse Reihe medizinischer 
Kenntnisse, nicht abe:r; auch die anderen , z. B. 
das, wasman bisherniedere und höhere Chimrgie 
nannte, besitzt, derselbe eben darum das nicht 

besitze, was ihn in Stand setzt, mit gehöriger 
Einsicht einen Heilplan in irgend einem Falle 
zu entwerfen tmd zu detailliren; dafs er also , 
was dasselbe ist, gar nicht Medizin zu treiben 
verstehe. Also nur das Ganze macht irgend 



I 
Medizin in der Ausübung möglich , und dieses 

Ganze ist nur Medizin bei der mö<Tlichst 
0 

tiefsten Einsicht in alle einzelnen Zweio-e der· 
0 

selben. 
I 

Nach dem Zwecke gegenwärtiger Unter-

suchung müssen wir jedoch vorz~iglich bei dem 
einen Pnnkte etwas verweilen, nämlich dafs 

Medizin nur als Ein Ganzes ausübbar sey. Denn 

dafs jede Einsicht, welcher der Arzt zur Begrün­
dung, Entwerfung und Detaillirune: des Heil­
planes bedarf, die möglichst gründlichste seyn 
soll, ist zu auffallend einleuchtend, als dafs wir 
weiter dabei verweilen sollten. 

Als E i n Ganzes nur soll Medizin ausge­
übet werden. Dieses heifst aber nicht nur, 
dafs der Arzt weder im blofsen Besitze von soge-... 
nannten empirischen Kenntnissen, noch allein im 
Besitze von blofser Spekulazion sey, sonrlem im 
Besitze von beiden zusammen und der Fertigkeit, 
von jedem einzeln in den vorkommenden Fällen 

die gehörige Anwendung zu machen. Das Gesagte 
heifst auch noch und vorzüglich, dafs jeder ~ur 
irgend in der Erfahrung vorkommende Krank­
lleitsfall, und jede Bedingting, von welcher der 

Heilungsprozers in solchem Falle abhängt, so wie 
jedes Mittel, d~rch welches jede dieser B edin­
gungen gesetzt, unterhalten, befördert, jede 
Hindemifs der Heilung beseitiget -vv:ird, unter 
die Gegen.stände gehören, über welche sich die 



Einsicht desjenigen verbreiten müsse, welcher 
Krankl1eiten zu kuriren unternimmt. 

Da gerade dieser Punkt es ist, ·über welchen 
die Meinungen von jeher verschieden ausfielen, 
welcher (Terade für die Polizei der Medizit1 0 , 

meinem Dafürhalten nach, der erste seyn soll, 
1.1nd welcher tlie sichersten Einrichtungen tmd 
Gesetze zuläfst, wenn er einmal völlig berich. 
tiget ist; so wird es nüthig seyn, hier vorzüglich 
bei diesem länger zu venveilen, und ihn so ein­

leuchtend. als möglich darzustellen. Die ße· 

trachtung einiger Fälle "\IYird hiezu vorzüglich 

dienen. 
Setzen wir, der Arzt werde zu einem Kranken 

ge1·ufen, welche1· an einem an hattenden 
Fieber 1 mit steter Neigung ztm~. Erbrechen, 
leidet. V erkältung, Di ätfe hier , Arger, oder 
was sonst erfährt der examinirende Arzt, Er 
möge sich von Prinzipien leiten lassen t welche 
es nur immer seyen, so kann er doch in dieseUl 
Falle, sowohl in Hinsicht der Anamnesis tmd 
Diagno:sis, als der Prognosis und Indikazion, nnge· 
heuer irre geleitet werden, wenn er nicht Medizin 
als Ein Ga n z es atrszuüben verstehet. Denn 
wenn, wie es nicht so gar selten wirklich der Fall 
ist, ein eingeklemmter Bruch vorhanden seyn 
sollte, .wie nmfs es mit allen Akten , in welchen 
er als Heilkünstler auftreten sollte, bei einem 
solchen Arzte aussehen'? 
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Dafs ein e in g e lc 1 e m m t er B r u c h da 
5-ey, dieses zu bestimmen, ist nicht möglich 
ohne allerlei Kenntnisse, besohclers sogenannte 
empirische. Gesetzt also, der Arzt, welcher 
die Behanclluno-iibernimmt, besitze sie ga'nz und 

• b 

gar nicht. Der Kranke wisse ihm ebenfalls nichts 
deshalb anzugebE:n, wie es ja, besonders bei 
frischen Brüchen, der Fall seyn kann. Dafs ein 
anderer Arzt,. welcher diese Kenntnisse besitzt, 
dazu gerufen werde, daran wird in solchem Falle 

gar nicht gedacht. 
Es nmfs alsö hier um so gewisser nicht nur 

(Tanz schiE:fe Diagnosis 'erfolgen, sondern auch 
b • 

die I'rognosis, der Heilplan, die Detaillirung 
des Heilplanes werden eben so irrig ausfallen, 
und , wenn die Einsicht eines solchen Arztes in 
diesem Falle allein das Leben .des Kranken retten 
soll~ wenn nicht ein günstiger Zufall, demPlane 
desselben zuwider, ins Spiel tritt; so ist das 
Leben von diesem entweder ganz gewifs verloren, 
oder nur eine fatale andere Krankheitsform kann, 
es etvva noch zu retten, eintretten. 

Sey es nun aber auch, der behandelnde Arzt 
"\Yisse, dafs ein eingeklemmter Bruch im Spiele 
sey, so wird er doch weder die Gegenwart, 
noch die Zukunft richtig zu konstruiren wissen, 

··vvenn er nicht nebst allgemeinen naturwissen­
schaftlichen und medizinischen Kenntnissen und 
Einsichten, noch vorzüglich diejenigen besitzet, 

1 
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welche sich auf Fälle dieser Art heziehen. Über 
den Heilungsprozefs mufs e1· in ,,.,-ahrer Verwir· 
rung seyn; und er kann eben darum die Bedin­
gungen, von welchen sein Einh·itt und jeder 
Fortschritt desselben abhängt, so wie die inneren 
uncl äufserf:n 1\Iittel, deren man s] eh zu diesem 
zw-ecke zu bedienen hat, keinesw·egs be. 
stimmt angeben. Ein '"alu·es Heilmittel, es 
sey indirektes oder direJ..:tes, und wie es in 
diesem Falle in gehörige AnV\'endung zu setzen 
sey, b.estimmt anzugeben, liegt au(<>er den 
Grenzen dessen, was er eL\va seine Kunst nennen 

möchte. 
Das Übelseyn, wie es hier ersd1eint, steht 

in nothwendiger Knusalverbindung mit dem ein­
geklemmten Bruche. Der Bruch al~o stellet 
das Hauptmoment (den wichtigs ten Faktor) der 
Ursache der Krankheit dar. In so ferne beruht 
die Heilung der I(rankheit überl~<mpt in solchem 
Falle vorzüglich auf der Hebung des Bruches 
und der Rückkehr der Normalität aller auf diese , 
Stelle sich beziehenden Or~ane. Aber die H.ück· 
kehr der Normalität an dieser Stelle für sich 

1 betrachtet stellet keineswegs die ganze Heilung 
\ (ilu:e . Totalität) dar, sondern kann höchstens 

nurkomparative Heilung genennet werden. 
Und diese entsteht nur mitte1st des ganzen indi­
viduellen Organismus, so wie s.ie für die Totalität 
der Heilung der wichtigste Punkt ist. 
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Gesetzt n.nn , tl.er Arzt wolle in solche~p Falle 
blos fi.ir das Allgemeine oder Innerliche (wie. 

~nan sich nicht selten ausdruckt) die Kur über~ 

nehmen; so wird er anch darin nichts rir.htiu zu 
0 

bestimmen wissen, weil die Totalität der Hei· 

luug zu sehr von diesem Punkte ~bhängt, und 

11ur durch die zw~ckmäfsigsten Anordnungen 1 

'"''elche sich auf diesen Punkt beziehen, die 

hauptsächlichste Bedingung der Möglichkeit der 
Heilung gesetzt, die dem Heilungsprozesse von 
innen und von aufsen entgegenstrebenden Hin· 

dernissegehoben werden. 
Wer also, ''~'·ie man sagt, für das Allgemeine 

oder Innerliche planmäfsig verordnen will, det 
mufs einsehen, welchen Einflufs der inkarzerirte 

Bruch, und was dadurch gesetzt ist, auf die 

gesammte Lebensthätigkeit des Organismus, und 
somit auf die intwre Beuingung des Heilungs­
prozesses hat, wie weit diese von jenem abhängt, 
nnd in welchem Verhältnifs die komparative 
Heilung zur Totalheilung stehet. Wer demnach 
in solchem Falle clies.es nicht einsieht, der w e i [ s 
nicht das geringste zu verordnen, das Heil­
mittel in wahrem Sinne genannt zu werden 

verdiente. 
Aber auch nicht für das, wie man sich aus­

zudrucken pflegt, Äufsediche oder Örtliche 
weifs Jemand planmäfsig etwas zu verordnen, 
del· nicht versteht, worin die Totalität des Hei-
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lurtgsprozesses bcstehet. Alle Mittel, sie beste .. 
~1en in dem, was man chirurgische Mittel, z. B. 
Operazi.on durch Schnitt, ouer ohne Schnitt, 
Verband, · tt. s. f. nennet, wirken zur Setzung 
des Eintrittes und Beförderung- der Fortschritte 
des Heilungsprozesses nnr mitte1st der Lebens­
tlüHigkeit und der durch sie gesetzten Prozesse, 
besonders den organischen Produkzions ~ und 
Reproclukzionsprozefs, sind nunnittelst clerse lben 

( nlso indirekte) Heilmittel. Sollen a lsoßieselben 
wirklich H eilmiLtel seyn, sollen sie zu diesem 
z ·wecke veroH1n et und an9:ewenclet werden ; so 
mu[<; derjenige, welcher sie verordnet, nicht nur 
den Zustand der Lebensthätigkeit und cler durch 
sie gesetzten Prozesse genau zu bestimmen, 
sondern auch so zu leiten, die Bedingungen ihres 
gehörigen Wirkens ~o zu r ealisiren wissen, dl'lfs er 
eben dadurch erst überzeugt seyn kann, dafs tlie 
Operazion durch Schnitt oder ohne Schnitt, 16 

der Verban~l und was er etwa sonst noch ver­
ordn-et, oder am Kranken selbst vornimmt, 
wirklich Heilmittel seyn ·werde. 

VV er also in solehern Falle irgend ein soge· 
nanntes innerliches Heilmittel (soll. gewöhnlich 
so viel als -Arzneimittel h e.ifsen) planmäfsig ver· 

18 Niem~nd möchte • Wenn e1· den Sinn des \'Vortcs Opcra­

zion kennet • im E1·nste nur d-en Schnitt durch dieselbe 
verstellen wollen: Und wantm soll nicht das blofse 
Manipnlhcn, um die Repo~izil>n zu bewirken, walu-e 
Oper:tzion heifsen 1 

'.•,. 
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ordnen will,· der mufs auch, um .das Ganze des 
' I ' 

Planes, nach welchem solches allein gehörig 
\·erordnet werden kann, so wie die DetaillimnCT 

0 

seiner A usfiihrung einzusehen, · auch wis~en., 

wns Verband, was jede chirurgisch~ . . Op~,n1zion 
zur Setzung und Beförderung des I-je~Jungspro­
zesses beizutragen habe, beizutr<1gep , vermöge. 
Seine Kenntnisse mi.issen sich also bis zu dem 
chirurgischen Verbande, zu den chirmgischen 
Operazionen erstrecken. 

Aber .auch umgekehrt, wer. in einem solchen 
Falle zum Zwecke der H eilung und nacl1.eigener 
Anordnung eine chirurgische Opeq}z.\qn vorzu~ 
nehmen, und einen V erbancl anzu.l,ege~~y.erstfthe.? 

will, der mufs nicht nur in die parvj~\l~·, kol11-
}Jarative Heilung, sondern in ~len . gesammteJ?. 
Heilupgsprozefs volle Einsicht haben; Sßine 
Kenntnisse müssen sich über alle Incl,i)Glzion ~9I].d 
Indikate (Heilmittel), so ,,·ie über allczs, was.~,ine 
jede Indikazion hinlänglich begründen k(\un,, 

erstrecken. 
Und was folget aus allem dem'? Doch nichts 

anders, als: 'ver Fieber, oder irgend eine Form 
des Übelseyns, dessen hauptsachlichster. Grund in 
dem Gesetztseyn eines eingeklemmten Bruches 
besteht, richtig zu behandeln verstehen will, 
der mu[s l\1eclizin als Ein Ganzes üme . haben, 
und jeder, welcher, wie man sagt, nur im Besitze 
eines Theiles der Medizin zu seyn wähnet, i.st 
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blofser Sti.imp~r , dieser sogenannte Theil heifse, 

:wie er wolle. 
Gleiche (oder auch ganz verschiedene) F or111 

von Übelf:eyn kann in mancherlei Verletzungen, 

die· entweder durch chemische oder mechanische 

Schädlicl\keiten entstanden sind, oder in anderen 
Abtwrmitäten, 'welche man bisher äufserliche 
'Krankheiten nannte, ihren vorziiglichsten Grund 
'haben. In allen Fällen solcher An gilt demnach, 

mit einigen Moclifikazionen, dasselbe, ·was so 

·eben erwogen tmd als erwiesen behauptet wunle. 
~1\. her sey ·es auch , dafs keine dergleichen 

lokale V~rähdenmgen, weder ursprünglich noch 
in der Folge·, als Hauptmomente der Ursache der 
].üahldHHt' 'Statt finden; so ist doch, damit durch 

richtige Anamnesis und Diagnosis die Prognosis, 
durch diese aber der Kurplan gesichert werde, 
eben die Gewifsheit, dafs keine derselben Statt 
finden, ' ati,i:zumitteln, und auch dieses versteht 
gä'nzÜch ~ur derjenige, welcher Medizin als Ein 
Gan:zes, oder in ihrem ganzen Umfange sich zu 
eigen gemacht hat. 

Dafs die eigentliche manuelle und nicht 
manuelle Geburtshülfe, ( - wohl in einiger 
Rücksicht zur Hygieiologie zu zählert, in gewisser 
hingegen) -.- in den Umfang der Medizin auf· 
zunehmen sey, wird kaum Jemand in Abrede 
stellen. Theils wird die manuelle Geburtshülfe, 

wie jede chirurgische und andere Hülfeleistung 
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in manchen Fällen unter die-- (indirekten) -
Heilmittel zu zählen seyn; theils wird gehörige 
Bekanntschaft mit der gesamn1tcn Geburtshülfe 
in manchen Fällen für die Anarnnestik und 
Diagnostik nöthige Aufklärung gewähren, ohne 
'\'\'-eiche keine gründljche Progno.se, und, ebeJA 

darum auch kein richtiger Heilplan entworfen 
werden kann. 

So wie in manchen Fällen alle Momente det­
Krankheit innerlich sind (durch blofse Abnomlität 
der Erregung die Krankheit entstanden ist, und 
durch blos solche Ursache fortdauert), so beruhet 
hipgegen in manchen anderen Fällen die Krank­
heit'· wenigstens ursprünglich, blos auf der durch 
äuf~erliche Veränderungen gesetzten Abnormität, 
wie z, B_ bei Verwunelungen , Beinbrüchen, 
Verrenkungen, welche in Individuen hervor­
gebracht wurden, die in gänzlichem VVohlseyn 
sich befanden; da endlich in manchen Fällen, 
es sey ursprünglich oder spätel;hin, die Krank­
heit auf Momenten von beiderlei Art beruhet, 
wie es z. B. wohl durchaus bei eingeklemmten 
Brüchen der Fall ist. Es ist gezeigt worden, 
dafs, wer nicht Medizin irn ganzeo Umfange 
inne hat, nicht nur in den Fällen , ·welche 
gemischter Art sind, sond-ern auch in denjenigen, 
welche man meistens blos inuerliche Krankheiten 
nennet, einen ganz vest begründeten Heilplan 
zu entwerfen vermöge. Dasselbe gilt auch von 
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FallPn in ''l:elchen man, wenigstens ursprünglich 
' ' . ' 

blos äufserliche Krankheit annimmt, wie bei 

LmcaziOiien, Frakturen der Knochen , ''V un<len. 

Gesetzt auch, clafs im Anfange diese durchaus 

mechani~chen Veränderungen ( ,,·elche irriger 

:\'V eise für die Krankheit selbst genommen wer­
den), allein den Grund der AbnonniLät, wori11• 

die Krankheit besteht, enthalten; so ist selbst 
~chon zur ge·wissen Bestimmung , dafs es also sey, 
und nicht anders, Bekanntschaft m i t der Medizin 

überh<mptnothwenclig. Also gesetzt auch, eine 
eben solche Veränderung bleibe andauernd tlas 
einzige Hauptmoment der Ursache der Krank­
heit; so mufs doch immerfort bis zur Rückkehr 
voller Gesundheit eben das gewifs bestimmt 
werden, \Venn eine 1·ichtige und vollständige 
Kur s'on unternommen w erden , folglich w i; d 
immerfort, bis zur Beendigung der Kur, wenn 
.diese gehörig ausfallen soll, Einsicht in die 
gesammte Medi~in nöthig seyn. 

Ferner um gründlich zu kuriren, nm nur zu 

wissen, welche äufsere Veranstaltung zur Bewir­
kung der Heilung nöthig sey, wie sie dazu bei­
trage, ist eine Einsj.cht nöthig, welche 11ichts 
geringeres begreift; als vvorauf die Ganz fJ 
Medizin, als auf ihrem sicheren Fundamente 
beruhet, wie oben schon erwogen ,'\;nrcle, als 

vo;1 Bestimmuug der (indirekten) Heilmittel die 
Rede ·war. 
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Dann b1iissen cloch in jedem besonderen Falle 
die nothwendigen Folgen des nachtheiligen Ein­
flusses von denjenigen Umständen, in welche 
das kranke Inclivi.cluumclurch die Krankheit oder 

in Gelegenheit de_r Krankheit versetzt wurde, 
ent\'veder abgehalten, oder wenn sie schon ein­

getreten sind, wieder beseitiget werden. Man 
stelle sicl1, mu hierüber gehöriges Licht zu 
erhalten, einen Mens{:;hen ,·or, welcher einen 

Schenkelbeinbruch erlitt. Ans seiner kör­
perlich thätigen Lebensweise wird er gäi1ling 
gebannet; ruhig mufs er in einer bestimmten 
Lage verbleiben. Diese ungewöhnte Ruhe und 
di e Unannehmlichkeit, welche sie erzeugt, die 
widrigen Affekte, und so manche andere nicht 
nur unge V\'Ölmte, sonelern \-vohl auch durchaus 
mit der :(!:nergie seiner Lebensthätigkeit in 
beträchtlichem lVLifsverhältnisse stehenden Ein­
flüsse müssen nothwendig in clem kranken Indi­
vichmm Veränderungen hervorbringen , \'l'elche 
Rir sich schon hauptsächliche Momente der 
Krankheit darstellen, Gesetzt nun erst, clafs der 
Fall komplizirt sey, clafsZerreifsungvon Gefäfsen, 
Verletzung anderer Organe, Säfteverlust, freier 
Zugang der Luft auf verletzte Theile, und so 
manches andere dazu gekommen sey; so müssen 
die daraus entstehenden Folgen ungemein wich­
tig seyn, und ihre Entfernung ist; wenn der 
H eilungsprozers eintreten, und gehörig voran-
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schreiten' soll, auf alle VVeise zu erzielen. Uncl 
wenn hiebei plamnäfsig zu 'Verke geschritten 
werden soll, was ist hiezu wenigeres erforcler­
licih , als dafs derjenige, welcher die Behandluug 
angiebt, im vollen Besitze alles dessen sey, was 
die Medizin in ihrem ganzen Umfange, Theorie 
und Technik, darstellet'? 

Das bisher Betrachtete, zu dem ich noch 
vieles hinzusetzen könnte, ist gewifs schon 
hinreichel1d, um die obige Behauptung, dafs nur 
derjenige irgend eine Krankheit gehörig zu 
behandeln verstehe; welcher im Besitz-e der 
gesammten Medizin ist, in das gehörige Licht 
zu setzen und vollkommen zu bestättigen. 

Medizin ist also, sowohl in wieferne J emancl 
in ihren wirklichen Besitz sich setzen, als in 
wieferne er sie ausüben will, - schlechthin 
unzertrennlich. Nnr als Ein Ganzes kann 
Medizin gegeben seyn, und wer von Trennung 
der Medizin in besondere für sich bestehende 
Theile spricht, der zernichtet eben dad-o.rch ' 
allen, richtigen Begriff von wahrer Medizin, 

Wer also auf einen Theil der Medizin sich 
beschränkt , diesen ausschliefslieh auszuüben 
unternimmt, der übt gar nicht Medizin aus, kann 

) 

sie nicht ausüben. Er ist offenbar medizinischer 
Stümper, der sogenannte Theil der Medizin, 
welchen er auszuüben vorgiebt, heifse nun 
Arzneikunst oder Chirurgie. 
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Genug; Abgesehen vöm Grade der Vervoll­
kommmmg, ist'Medizin nur als Ein G~nzes 
ausübbar, was von jeher (wie ich zur Vel'mei­
dung etwaiger Mifsverständnisse erinnere) von 
vielen der vortrefflichsten. Äl·zte eingesellen 
wunle . 

.. 

.. 
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Drittes l{a pi tel. 

Anf welche \'Veise die Medizin meistens 

in unseren Staaten ausgeüb~t werde~ 

A lso was als Theit der Medizin gelehret und 
ausgeiibet wird, ist keines'\vegs wirkliche Medi­
zin. Medizin findetnur als ein. unzertren n bares 
Ganzes Statt. Eine Trennung in Theile, deren 
jeder noch eig<:ntliche, wahre Medizin '\Yäre, 

ex:istire t also gar nicht ~ 

Von diesem Gesichtspunkte aus hat also die 
Frage: "Ist es nothwendig, und ist es möglich, 
beide Theile der Heilkuust, die Medizin und 
die Chirurgie, sowohl in ihrer Erlernung als 
Ausübung wieder zu Yereinigen?"- gar keinen 
Sinn. Denn soll eine Vereinigun g Statt finden, 
sq mufs ein Getrenntseyn wirklich da 'seyn. 
Heilkunst, als wahre Medizin findet aber, wie 
bewiesen wurde, nur als Ein mizertrennbares 
Ganzes Statt, und hört bei jedem Getren net­
werdt:n auf, Heilkunst zu seyn. VVas also, 
gesetzt eine Trennung ist wi.rklich vorhanden, 
Statt findet, ist eben deswegen gar nicht Heil­
lnmst, sondern es sind verschiedene z,veige 
m<:>d i zinischer Stümperei, aus deren V er ein igung 
kein harmonisches Ganzes, welches Heilkunst· 
genannt zu werden verdi~nte, entstehen kann. 



Die erwähnte F1:age wurcle, als Preisfrage im 
Jahre 1797 von der Kurfürstlichen Aka­
demie nützlicher "\'Vissenschaften zu 
Er f u r t aufgestellet, uncl vierzehen Arzte 
beschäftigten sich mit der Beantwortung der .. 
selben, unter welchen , meinem Dafür halten 
nach, so viel aus den von der Akademie bekannt 
gemachten kurzen Übersichten. welche bis jetzt 
allein von den meisten existiren >9, zu schliefse1J., 

, ist, Einige, und zwar vorzüglich Hr. S toll, 
der Frage und ihrer Beantwortung eine Wen­
dung gaben, dafs chtrch ihre Ansichten die Idee 
der Heilkunst, mehr weniger, heiTOr leuchtet. 
Aus der gekrönten von Hrn. Dr. J u g I er ver­
fafsten Preisschrift sehe icl1 die.se. am ·wenigsteu 
hervorleuchten, und es f1el mir auf, ,,-annn die 
Akademie gerade dieser den Preis zuwarf, da 
gerade_ diese fast unter allen am gemeinsten und 

.· oberflächlichsten über die Sache hinweg gieng. 
Freilich hat der Verfasser, wie die Akademie 
berichtet, keine Unmöglichkeit als möölich 
gedacht, und es bleiben lassen, Ideale und glän-

19 In voller Ausfiiln·ung e1·schien, so viel ich weifs, zucJrst 

die J u g 1 er '~ c h e Sclnift, welcher der Preis zue.r­
kannt wurdc; · _dann im Jahre 18oo IIrn. Drs. S toll 

Beantwortung, \Lncl.später die von einem Ungenannten 
im Huf c l a 11 d s c h e n ]ournille Band XII. Stiick IV. 
\'\feitet· ist mü· kein~ anders, als nach den, der ] u g. 
l e r s c h e n Schl"ift vorgesetzten , ktu-zen Übersichten 
b~:kunnr. 
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zende Vorschll:i.ge zu th.un (denn Clle Tl'ennung 
der Heilkunst in Theile, - so scheinet es_. 

~ 

}lält die Akademie fiir keine Unmöglichkeit 1 für 
I~ein Unding, sondern fiir haare Realität; denn 
wie hätte sie d.enn sonst von einer Verbindung 
der Theile der Heilkunst sp1·echen können'?_) 
Ob dieses nun das Preis>Yürdige sey '? -

Ich gehe näher zu der Betrachtung des Gegen. 
oitandes von diesem Kapitel. In der Folge werd.ß . 
ich auf einige Ptmkce tstofsen, in Vl'elchen ich 
mit den erwähnten Schriften in Berührung 

komme. 20 

Als Thatsache mufs llllein angenommen wer­
den, dafs .seit geraumer Zeit (seit wie lange'? 
thut hier nichts zur Sache) diejenigen , welche 
sich mit Behandlung von Krankheiten beschäf· 
tigen, als solche offentlieh anerkannt sind, sich 
in drei Klassen theilen , wovon die erste sich 
mit dem beschäftiget, was sie Arzneikunst odet• 
Medizin nennen, die zweite mit dem, was sie 
Chirurgie nennen, die dritte mit 9-eiclem. Diese 
letzte Klasse war bald geringer, bald gröfser, 
bald äufserst unbeträchtlich. 

Das Theilen der Personen, 'velche sich mit 

2c. Dieses zeige ich hier im Allgemeinen ~n, und zwar um 
so mehr, da ich in der l:'olge immer die Schrift und 
die Ste).le, mit der ich in - zum V crein oder VVider~ 

sr:reit strebender - Berii}.nmg komme, genan anzU• 

geben, weder gesl,nnen bin, noch fih· nöthig 1lalte. 
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Kuriren \'Oll Krankheiten n bge ben, in aie beiden 
·ersteren Klassen wäre es nm11 wie ich dafür 
halte 1 was zu der Voraussetzung, welche der 

vorhin erwähnten Frage nothwendig zu Grunde 

liegen mufs, leitete, nämlich die Heilkunst 
sey selbst in zwei Theile- in der Ausübung, 
und darum freilich auch in der Erlemung -

getrennet. Nothwenclig mufste das 1 was einm.al 
getrennt ausgeübet werden soll, auch als getrennt 
erlernet und mithin auch also getrennt gelehret 
werden. 

So wie also mmge, welche sich mit Kuriren 
von Krankheiten abgeben, als solche im 'Dienste 

des St~ates stehen (oder doch zu stehen glauben), 
sich Ar z t e, M e d i c o s nennen; andere hin~ 

gegen 1 ·welci1e gleiches Geschäft treiben, nur 
dafs sie meistens in niederem änfserem Verhält~ 
nisse stehen, sich Chirurgen , Wundärzte 

nennen: so giebt es auch Unterricht, Lehrbücher, 
Kompendien, Handbücher, Bibliotheken, u. s. f. 
Kollegien, bestimmte Schulen fiir Ärzte, . für 
Medizin; andere für Chirurgen, Chirurgie. 

Teutschland und fast ganz Europa ist de1· 
Schauplatz von den Folgen einer Trennung des 
Krankenkurirungsgeschäfte$ 1 wie sie erwähnet 
wurde; und wenn es also, nach dem Erwähnten, 
einzelne Personen 1 welche dieses Geschäft trei­
ben, giebt., welche beides in sich vereuugen, 
·w·as der Ant und Chirurg einzeln zu besitzen 

.. 
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tmdzut.reiben strebt, \\'elche ilt<'rn·uaherMetli .. 
c 0 ·c h i r u l' g e n nennet; so ist doch , sovielmir . 

bekannt ist, kein Land in Europa , in welche1n 
diese allein das erwähnte Geschäft trieben, in 

welchem es nicht blofse Arzte und blofse Chinu·­

rren <räbe b b . 

In gewissen Fällen von Krankheiten sieht man 

daher blofse Ärzte, in anderen aber, vorzüglich 
von de'rren, welche auf äufs~re Verletzungen sich 
gründen, blofse Ghir~1rgen; in manchen Fällen, die 

als in so ferne komplizirt angesehen werden, 
sieht man beide mit cler Kur sich beschäftigen. 

v 

Der gröfste Theil des Vollces ist, wie nothvl'endig 
folgen mu(~te, daran so gewöhnt, dafs es in 
einzelnen Fallen, als da sind VVunden, Geschwüre, 
Beinbrüche, Verrenkungen u. s. f. nur von dem 
Bader, oder Barbierer, von clem FelcVcherer 1 

Einrichter, oder wie die Pe1'sonen hei fsen, w elche 
in Ji11·gi&ichen Fällen ge,vühnl'ich kuriren, Hülfe 
envai·tec ~; in anderen aber, wie z. ß. in Fi ebern~ 
Seitenstechen, Schlag.flufs , Kolik, · Durchfall, 
Ruhr, Konvulsionen, Gicht, u. s. f. nur vom 
Doktor, unter welchem Namen der Pöbel aber 
auch manchen Scharf-richter, Hirten, Apothtker~ 

Vagabunden, selbst manche weise Frau, wie sie 
heifset, begreift, so wie der kultivirtere Theil 
des Vollces darunter den von medizinischen . 
Fakultäten in der sogenannten IVIedi.zin, auch 
nicht selten innere Heiilcunde genannt, geprüften, 
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in der Prüfung bestandenen, und darum als 

M e cl i c i n a e D o c t o r ernannten Mann 

verstehet. 
Die Folgen, welche aus solcher Weise, die 

Medizin auszuüben, nothwendig; entstehen, 

werde ich später in Betrachtung ziehen. Hier 

mufs, vor allem, erwogen werden, was denn 

das sey, was diejenigen treibe , ... velche, es sey 
unter den Augen der Polizei, oder von der Wach­
samkeit derselben unbemerkt, Kranke zu km·iren 

vorgeben? 
In jedem Lande giebt ~s offentlieh, von der 

Regierung approbirte Arzte undChirur­
g e n, welche also unter den Augen der Polizei 
sich in das Geschäft der Knmkenkurirung also 

theilen, dafs jede Parthie wirklich kuriret, nur 
dafs clje Fälle bald nur in die Sphäre des Kurge­
schäftes von Ärzten, bald nur in die von Chirurg·en 
fällt. In Fällen, in welchen beide zu kuriren 
haben, mafset sich gewöhnlicl~ der Arzt, beson­
ders wenn und weil er D o c t o r Medicinae heis­
set, die Direkzion der ganzen Kur an, wenn der 
Chirurg nicht auch zugleich Doctor Medicinae 
heifst. Alle übrigen, welche nicht offentlieh 
approbirt, Km·en von Krankheiten übernehmen, 
oder seyen sie auch approbiret, doch Kuren 
von anderen Krankheiten überneh111en , als 
als wofür sie offentlieh approbiret sind, heifsen 
dnrch gehends P f u s c h er, es sey in der Medizin 

8 



oder in der Chirurgie , \'l'fe z. H. der Arzt E:inen 
Chirurgen, \ll.' enn er Mittel gegen Fieber, Seilen­

stechen, u. cl. gl. verordnet , verschreibt, einen 

Pfuscher nennet". 
\Vas die offentlieh approöirten Chirurgen 

betrifft, so gehören darunter nicht nur die 

geschwornen oder .sonst a_u.sgezei clmeten soge­
nannten Stadt- nnclLandch irurgcn , di e l\Iilitair­
chirurgen , die p vilegi r tcn Einri cl tter, Opera­

teurs u. a. m. ; sondern auch no ch alle zu der 
Bader- uncl Barbierzunft gehi.)rigen Personen , 

die :Mei s ter genannt w en1en, un(l G~sell cu, 

·\'vie jeder Handwerker, halten. Bekanntli ch 
legen sich viele P ersonen, ,.,.eiche znr Zahl der 

Chirurgen gehören, blos auf die Kur einz elner 
Krankheiten, oder der Krankhei ten einzelner 

I 
Theile, und übeu nur solche aus. So g iebt es 
Zahnärzte, Augenärz te , StaCl roperateurs , Fistd­
operateurs , Bruchschneider, S teinsclmeicler , 
Einrichter, u. s. f. 

Ich wiU dasjenige, was di e durchgehends 
sogenannten mecliz i_nischen und chirurg:ischen 
Pfuscher treiben, hier völlig vorüber gehen, 
weil dieselben meistens noch w enigere Kennt­
nisse als clie offendich angestellten Personen, 
haben, oder doch, was von Einigen nur gelt~n 
mag, in Kenntnissen 1einzelnen würdigeren -. 

: ?Viänuen1 unter den AnbO"estellten (rleich zu achten e 
.•jnd. - (Doch darf ich 11icht unerinnert vor-
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beigehen, dafs Pfuscher Jedermann heif.sen 
• sollte, welcher etwas treibt, das er nicht zu 

treiben versteht, er mag nun, dieses zu treiben, 
offentlieh privilegirt seyn oder nicht, da es ja 
FäHe geben kann, dafs auch offentliehe Privile­

gien erschlichen, oder doch aus nicht völlig 
soliden, gänzlich entscheidenden Gründen erthei­
let werden. Das Folgende wird hierüber den 

gehörigen Aufschlufs geben.) - Das Geschäft, 
welches offentlieh angestellte Arzte und Chirur­
gen treiben, mufs hier einer Beleuchtung aus­
gesetzt werden. 

Der Bader - oder Barbiermeister, der Zahn­
arzt, Operateur u. s. f., eben so wie der Arzt, 
~er sich auf tlen medizinischen Doktorat stützet, 
k ur i r e t Kranke, oder was cb.sselbe ist, ver­
ordnet alles dasjenige, was er für passend hält, 
um bestimmte Krankheiten zu beseitigen (Heil­
mittel nach seinem Sinne), und schreibt vor, 
"''ie alles anzuwenden sey, um den eben erwähn- · 
ten Zweck zu erreichen. Der Unterschied :z,wi­
schen dem Kurgeschäfte des Arztes und des 
Chirurgen besteht theils darin, dafs jener inner­
liche Krankheiten, dieser äufserliche zu kurin~n 

v:irgiebt; theils aber auch darin, dafs die.<;er 
gewisse äufserliche Mittel, zum Zwecke die 
Heilung zu bewirken, und zwar solche, welche 
eine besondere manuelle Geschicklichkeit, um 
gehörig ausgeführet zu werden, erfordern , Wie 



z. ß. jecler V c-rhm~a, jede Opel'azion; als die 

Trepanazion, Amplltazion u. s. f. selbst arn , 

){ranken Körp«.>r appliziret, der Arzt hingegen 
mit blofsem Verordnen der von ihm zweckmäfsig 
befundenen Mittel sich besclüiftigt. 

Dafs in eben angezeigtem Sinne nader, Bar­

biere, jede Chirurgen 'vie die Ärzte kuriren, 
Heilmittel verordnen, ist Thatsathe, -welche 

Niemand in Abrede .<te lten kann. Ja! "''enn man 
mit dem, ·was in Süülten, und noch m ehr, was 

auf dem platten Lancle in dieser Hinsicht vorgeht, 
bekannt genug ·ist; so wei[s man wgar, da[s die 
Anz.1hl der Kuren, welche von den verschie­

denen Sorten von Chirurgen vorgenommen '"'er­
den, ungleich gröfser sey, als die A nz.ahl der­
jenigen, welche von den Ärzten unternommen 

·werden. 
Eberi so ist es Thatliache, llafs der bei weitem 

gröfste Theil von offe ndi ch approbirten und 

·a11gestellten Chirurgell, aufser einig·er, oft sehr 
mittelmäfsigen Geschicklichkeit im sogenannten 
chirurgischen Verbande, in rlc-n chinirgi~chen 

Operazionen, einiger Bekannt!>chaft mit der 

Anatomie und mit einigen lVJanieren gewisse 

äufsere Krankheiten zu behandeln, keine we iterc 
medi~ini11che Kenntnisse bes~tzeu. Eben so 
besitzt ein grofser Theil der ~\.rz.te nicht die 
mindeste Kenntni[s von dem, was er als blos in 
r.lC~ $ Fach der SO!!C'nannten Chiruruie, oder VVnnd-

~ c 
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arzneikunst einschlagend beurtheilet; folglich 
sind sie unwissend über die Behandlungsweise 
aller sogenannten äufserlichcn Krankheiten, als 
da sind Hernien, Fralüuren, Luxazionen,· 'Vun­
den , Gesclnvi . c u. s. f. 

Freilich darf ich nicht vergessen, da[~ es nun 
in den meisten L ändern (so wie auch von jeher, 
nur etwa jetzt in gröf...:erer Zahl, als vor 
einiger Zeit), tr e fflich e IVI ä nner in d er 
Reihe so ge n a nnter ;\.r zt }' , wi e soge­
nannter Chirurg e n giebt, welche keines­
'H'gs nur 'e inse itig , wie eben erwähnet wurde, 
clas K urgcsc:häft treiben, nicht einseitjg sich 
Kenntnisse er·warben, und Geschicklichkeit sich 
zu eigen ma(·hten, sondern cl e r e nGei s t a 11 es 

11111 f a r s t ' w a 5 lll a n n u r b i s h e r m e c1 i z i -
ni s che und chirur g i s ch e K e nntnifs 
11 an n t e , und welche sich al les erwarben an .. 
Befähigung, was in je c1 e m Krankheitsfalle der 

Zustand der Medizin und Chirurgie zur Entwer­
fun g und D etaillirung von Kurplanen, mehr 
w eniger , zuverlä fsige~ dm·bi eLet. So zeigt 
D eutschland stolz fi.ir jetzt seine 1 o h. P e t. 

Frank, seine ' V e i k a r d , seine A. Go t t l. 
p, ich t er, seine J o h. Adam Sc h m i d t in 
ejner beu·ächtlichen Anzahl auf, und w ird olme 

Zweifel in der folge dergleichen Männer in 
immer gröfserer Anzahl aufzeigen und dadurch 
mit den benachbarten Staaten wetteifern. 
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Ich tnöchte behaupten, dafs die vorzüglichsten 

.Ärzte aller Zeiten und Nazionen immer Medi'l.in 

als Ein Ganzes - (in welchem Grade der V en~oll­
kommmmg ~ - das timt hiernichts zur Sache) _ 

sich zu eigen zu machen strebtep , und so weit 

es möo-lich war, wirklich inne 11atten, wenn sie 
t 

auch solche nicht durchaus, w enigstens nicht 

bis zur manuellen Hülfeleistung, in besonder en 

Fällen ausübten. 

Aber sey die Zahl solcher ' ' orziig tichen Männer 

noch so be ixächtlich, wie gering mufs si e nicht 

immerhin seyn gegen die ungeh eure Anzahl der­

jenigen, vYelch e diesen gegenüber praktiziren, 

weder an Extension noch Intension der K,e?nt­

nisse mit cliesen vergleichbar? 
Dazu, nämlich, rhfs die m eisten, , ,,.e lche 

sich mit Kuriren von Krankheiten ab~eb en, tun· 

über einzelne Krankheiten, ih re Bel tandlung , 

uud noch besonders über ein·l.elne Veranstal­

tungen, welch e dagegen zu treffen sind, sich 

Kenntnisse und Gesch iddichkei ten zu erwerben 

strebten, da[s folglich die meisten dieserPersonell 

die Medizin keineswegs als Ein Ganzes, sondern 

blos, was man als einen besoudcrn Theil der­

selben ausalt , zu c·rrcichen bemüh et ·waren, zu 

solcher Einseiligkeil kömmt noch, cla[s selbst 

in solchen Theileu c:ie n1.eisten Praktiker , sie 

l1f'if~en Arzte oder Chiruro-en, sehr mittelmäfsio·e 
0 0 

l\..enntnisse l1aben, oft sogar ziemlich an völlige 
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~ _Tnwissenheit und Ungeschicklichkeit gränzen, 
oder wenigstens in dem, was zur Gründlichkeit 

ärztlicher Praktik zur möglichen Beförderung 
des Wohlseyns zu wissen unenLbehdich ist, 

ziemlich Frcm~linge sind , wenn sie auch nichl: 
zu YcrachLende Kenntnisse besitzen. 

''Vas aer gröfste Theil so-genannter Bader und 

Barbiere, so wie Militairchirurgen, besonders 

währt>ncl eines Kri~ges sey, ist Jedermann be­
kannt. Aber auch wje viele Doktoren der Medizin 
sind es nicht, welche aufser ihrem Doktorscliplome 
kaum etwas haben, worauf sie stolz :;eyn können'? 

Alle solche Personen sind nun, es sey mit 
oder ohne Bewilligung des Staates beschäftiget, 
Kranke 7.u kuriren, und, nach ihrem Vorgeben, 

üben sie alle einen oder den anderen Theil oder 

das Ganze der Medizin aus. Und das wäre denn 

die 'V eise, auf welche Medizin in unseren Staaten 

ausgeübet wird. 
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Viert'es Kapitel. 

Was auf die gewöhnliche VVeise, die 

Medizin auszuüben, zu halten sey1 

Es erhellet ans dem in den vongen Kapiteln 
Vorgetragenen schon hinlänglich, dafs die eben 
berührte Trennung, w elche man mit dem, was 

gewöhnlich Medizin, Heilkunst u. d. gl. genannt 
wird, vornahm, wohl für eine Trennung in 

Gewerbszwei~e, keineswegs aber für eine Tren~ 
c • 

nmw in verschiedene Theile der Kunst anbo-esehen e 
werden konne. Und jene Trennung war aller .. 
dings sehr favorabel ausgefallen. D enn durch 
dieselbige geschah es, dafs der ziemlich alberne 
Bursche, wenn er nur irgend einige Routine auf. 
zufassen vermag, eben sowohl sich lmter das 
Chor der Krankheitenknrirer zu mischen es 
wagen darf, dafs er V.Qn Kuren eben so\•toh l seinen 
Unterhalt sich verschaffen Gelegenheil hat, als 
der denkende Kopf, welcher mit den tiefsten 
Spekulazionen in die Natur einzudringen, und 
als wahrer Künstler auf sie zu wirken vermag. 
Der Meister Bader und Barbier, welcher. gerade 
vorher mehrere Jahre hindurch mit dem Rasir­
messer als Lehrbursche oder Gesell herumgelaufen 
ist, sich etwa noch mit Klystirsetzen, Pflaster-

' streichen u, d. gl. als den Hauptbeschäftigungen, 

\ 
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abgab, tritt wlUn·end sejnen Lehrburschen- und 
Gesellenjahren und \Vandenmgen, eben um nicht 
viel gescheidte1·, als er von jeher war, geworden, 
auf einmal auf, um vv-unden, Geschwüre, Brüche, 

Verrenkungen, Hernien, schwere Geburten u. s. f. 
zu behandeln, allerlei Dinge und Veranstaltungen 

gegen dieselben in Anwendung zu bringen, und 
glaubt steif und vest durch seine Kur planmäfsig 

die Heilung, wenn sie endiich eintritt, herbei­
geführet zu haben, weifs sich aber meistens zu 
entschuldigen, oder glaubt \Venig.stens nicht 
leicht auf sich die Schuld n ehmen zu müssen, 

wenn es mit !lem Erfolge schlecht steht, wenn 
der Patient nach unnützen Folterungen entweder 
stirbt, oder zum Krüppel, Invaliden wird. 

So nährt sich ein I-leer von Ignoranten, 
\Vindbeu teln, Geheinmifskrämern, Beutelfchnei­
dern in jedem Lande, in jeder Gegend eines 
Landes, das um so zahlreicher ist, je mehr in 
dem Lande, in der Gegend zu verdienen ist, 
und je mehr die Lanrlespolizei hierin Nachsicht 
oder Nachläfsigkeit blicken llifst. 

Abe -' nicht nur in der sogenannten Chirurgie 
(auch 'Vundarzneikunst genannt) sieht es also 
aus, dafs jeder Baders - oder Barbiersgesell, 
jeder sogenannte F elclscherer, oderunter welchem 
Namen die Racen solcher Krankheitenktu·irer 
grassiren, sich de1·selben für Erwerbung seines 
Lebensunterhaltes zu bedienen Geleg<:;nheit hatj 
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sondern auch die sogenannte lVI:edizin, Arznei­
kunst, oder \Vie sir lteir~et, zc:igt dem ziemlich 
ähnliche, wenn auch nicht gleich<? Beispiele in 
Men·O"e, \Vie viele Ii:!noranten, alberne Patronen 
- b • ' 

windbeutelnde Studenten, wissen um Geld uucl 

gute \i"\'orte das Diplom eines Doktors i:1er Medi­
zin von irgend einer der berühmtesten Fakultäten 
ihres Vaterlandes .zu erlangen'? \Vetteifern nicht 
mehrere berühmte Fakult;Hen miteinander, es 

den Herren Kandidaten des medizinischen Dok­

torates, wo möglich leicht zu machen , damit 

sie nicht auf den Gedanken kommen, ander­
wärts ihr Geld hinzutragen, als wo si~einige 
Zeit KollegiciJ hörten, und Hefte schrieben'? Ich 
erinnere hier an die in der Einleituug angeführLe 

Stelle.ausJ.P. Franks medizinischerPolizei.­
\Vie viele giebt es nicht, unter diesen Herren 
Doktoren, welche von ''ielen Baders - oder 
Barbier~gesellen, sowohl an Talent, als an 
Geschicklichkeit nnd Kenntnissen bei weitem 
übertroffen werden'? 

Es trifft wohl ein, was Hr. J u g 1 er ~1 sagt: 

"\l'\7enn ich die einzelnen Theile einer Vissen­
schaft, jeden für sich allein, von dem Lehrer 
vortragen höre; so finde ich weit leichler den­
jenigen heraus, der meinem Geiste unrl Fähig­
keiten, Neigungen, Wünschen und künftigen 

:z 1 Gekrönte Prtisschrift iiber Jie Frage: Ist es nothweu­
dig u. s. f. Seite 65. 66. 
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Aussichten am anpassendsten ist. Es ist hun­
dertmal leichter, einen einzelnen Z·we.ig einer 
'iVissenschaft zn bearbeiten, als alle Zwei~::e 

'-

derselben in ihrem. ganzen Umfange gründlich 

auszuüben, n. s. f." - Das' sind, wie mancl1e 
~ich ausdrücken, sehr praktische ';y ahrheiten. 
So viele Zerstücklungen der 1\Teclizin, so v !ele 

Zweige von Brodenverbung. Und es mufs doch 
ein Mensch, welcher nicht so,r.iel Talent haben 

sollte, irgend einen Zweig derselben zu erlernen, 
ein entsetzlicher Idiot seyn. • 

Dafs durch d.as Zerstückeln der 'iVissen­
schaft die Wissenschaft selbst verloren gehet, 

verloren gehen m u f s, '\Yas ~chadet das? Giebt 
es doch Fächer, welche für die gemeinen Talente 
passen. Passen ja doch so wenige Talente fiir 

Eine ganze 'Vissenschaft. Das findet ein Hr. 
1 u g 1 er und mit ibm eine kurfürstliche Aka­

demie nützlicher VVis.senschaften so ganz in der 
Ordnung, da eine solche Akademie für und 
durch den Nutzen der VV!ssenschaften so existirt, 
clafs ohne die Nützlichkeit derselben selbst ihr 

Name nicht existirte. 
Betrachten wir nun, in welcher gröfseren, 

geringeren Zerstückhmg das, '"''as man noch 
Lisher Medizin, Heilkunst, Chirurgie, 'Vnnd­
arzneikunst nannte, ausgeübet wird, welcherlf:i 
Talente in denjenigen wohnen, welche durch 
l'olche Ausübung, offentlieh aufgesteilet, . sich 



Brod erwerben ; was können, müssen '"·ir von 
der in unsern Staaten gewöhnlichen Ausübung 
der Medizin halten? 

Das erste, was sich mir bei solcher Betrachtung 
nufclringt, i~tFolgencles. Nicht nurmufs bei 
der Zerstücklung der Medizin in Theile, 
wovon jeder doch noch Iv1edizin seyn soll, d. h. 
nach welchem jeden Theile noch die wirkliche 
Kur von Krankheiten, Entwurf und Au:-;führung, 

soll ausführbar seyn , v o n cl er P r a k t i k alle 
"...-irkliche Kunst und ·vvissenschaft 

überhaupt schlechthin ausgeschlossen 
s e y n, so cla[s auch der ziemlich gute Kopf 
nothwenclig, als sogenannter Arzt und VVund-­
arzt, Stümper ist; sonelern es ist auch ganz 

l.lm'enneidlich, dafs die gemeinsten NIe n­
s c h e n, ohne alles Talent, mit irgend einigem 
Fleifse, dahin voranarbeiten können, clafs sie 

es wagen dürfen, unter die Zahl derjenigen 
sich zu gesellen, welche im Staate Ar z t e, 
''Vundärzte, u. d. gl. offentlieh sich nennen. 

Der Ausspruch also , clafs alle Kuren soge­
nannter b l o [ s er Ärzte oder bIo f s er Chi· 

r ur g e n, ohne Ausnahme nichts ais Stümperei 
seyen, Hnd - da diese zerstückelte Krankheits­
kurirung bei weitem noch in den Fällen, die in 
unseren Staaten vorkommen, existirt, -·- cla[s 
folglich die bei weitem meisten, in unseren 
Staaten vorkommenden Kuren von Krankheiten 
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wahre Stiimpereien seyen , - dieser Ausspruch; 
sage ich, ist keinesweg·s zu hart, da er leider 
nur zu wahr ist. 

Soll die Kur bei clieger \V eise, Medizin aus· 

zuüben, nicht Stümperei seyn, so mufs dieses 
von der Vortrefflichkeit des Talf'ntes (Genies) 
dessen, welcher sie unternimmt, allein abhangen, 
und kanl) nur daher rühren, daf.s das Genie cl a s 

Ganze ii. b er s c haue t, ungeachtet es nur f i.i r 
das Ein z e l n e verordnet. Aber wie v i~le 
werden dieser Fäile von Kuren, gegen alle, 
welche in Stuaten vorlwmmen, auch unter den 
günstigsten Umständen seyn? N~'r gar zu ·wenige, 
wie Jedermann ·wei [s, der mit dem wahren 
Zustande des IVJeclizinalwesens in unseren Staaten 
hinlänglich lwkannt ist, und das eben Berührte 
nicht mifsversteht. 

Gesetzt auch, dafs manche sogenannte Arzte 
und "VVundär'l,te beide angebliche Theile der 
Medizin mit einander verbinden, in der Aus· 
,übung wie in der Erlernung, was nützet das'? 
Von wem einmal Medi7,in- VVissenschaft und 
Kunst,- als ~n Theile zettrennbarund wirklich 
getrennt beurtheilet wird, der mag sie verbinden, 
wie er ·will; er wird nie Ein - organiscl1es -
Ganzes herausbringen, und was er ausübt, wird 
11m nichts weniger medizinische Stümperei seyn, 
als wenn er nur einzelne angebliche Theil1e der 
J\fedizin erlernet hätte. 

/ 
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Aber nicht nur flie[st aus cler \Veise "t f 
• · ' II l 

welche Medizin gewöhnlich in Staaten ausgeübet 

wircl, die Notlnvendigkei t, dafs meistens Stii111_ 

perci grassiret; sonelern wir stofsen auch «llf 

Zwistigkeiten uncl "\l\1idersprüche, '"'elche in 

Hinsicht der 'i'heilung der Medizin für die 

Erlernung und Ausübung bisher erhoben wurdt:n, 

und forthin immer leMtafter werden . erhobE·n 

werden, '"''enn man nicht einsehen vvird, dars 

jede Theilung eitle Chimäre sey. D er haup t­

sächlichste Gegenstand solcher Zwistigkeitc·n 

uncl \'Vidersprüche ist die Bestimmn ng der Grenz­

linien zwischen JHediz.in ocler ~\rzncikunst, und 

Chirurgie oder "\'Vu.Hlarzneikunst, und Folglich 

auch die ßestinmmng dessen, was in die Thätig­

keitssphäre des Arztes als solchen , und "IYas in 

die des Chirurgen, als solchen, falle. 

Solche Grenzlinien wollte man bi~her baltl 
von der besonderen Beschaffenh eit der Krankheit, 

bald von der besonderen BeschaffenheiL der H eil­

mittel gegen die Krankheiten, bald von beillem 

zugleich, hernehmen. Aber mit sehr nngün­

stigem Glücke, da weder beide, noch eine von 

beiden dazu geeignet sind, clie wahre Grenzlinie 

zwischen sogenannter Medizin und Chirurgie zu 

bestimmen; cla vielmehr eine tiefere und rich­

tigere Ansicht von eben diesen die Bestimmung 

einer solchen Grenzlinie als chimäri.sch dar­

stellen mufs. 



Die vorzüglichsten Mittel, deren man, nebst 

den gewöhnlieh auf den lYie nschen wirkenden, 

sich beJ.ienet, mn die iiufseren Bedingungen zu 
setzen, von welchen der Eint.ritt und das Fort~ 

schreiten des Heilungsprozesses abl1ängt, sind 

entweder Arzneie1i oder manuelle Hülfe­

leistungen. Daraus IJalnneu sehr Viele die 

Veranlassung, die sogenannte Heilkunst in Ar z.­

n e i k u n ~ t und C h .i r u r g i e einzutheilt:n. 

Erste-re sollte nach diesen die Kunst seyn, die 
Heilung von Krankheiten mitteist der Arzneieu, 

diese hingegen llie Kunst, die Heilung mitLebt 

manueller Hülfe herbei zu führen. 
Stimmte damit die Natur überein, liefs.e sich 

das so ganz richtig nachweisen, so wäre die 

verlangte GremJinie dadurch so ganz richtig 
bestimmt. Aber eben darin liegt der Fehler, 

clafs NatHr, Erfahrung damit nicht zusammen 
stimmen; chfs das Nachweisen der Fälle, in 

welchen entweder die eine, oder die andere 
jener angeblichen Künste besonders oder ganz. 

allein zu wirken habe, . e·wig·e _.Aufgabe blei~ 

ben möchte; ·wie es aus Folgendem erhellen 

wird. . 
Es ist zwar allerdings richtig, dafs der 

I-Ieilungsprozefs, bald mehr durch sogebannte 
Arzneien. bald mehr durch manuelle l-Iiilfe­
leistun~ herbeigeführet, desselben ,Fortschreiten 
begünstiget wenle. Allein wer nicht nur n.ir.ht 
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nach blofser Routine , nicht nach der krassesten 
Empirie, sondern vielmehr als Künstler die Kur 
von irgend einer Krankheit übernehmen will, 
der wird doch nach einem Plane handeln, und 
nach solchem. seine lVIittel ''erordnen oder anwe11• 

den wollen, und zwar uach einem Plane, >velcher 
auf die Einsicht in die Geschichte des Heilungs. 
prozesses, der da vor sich gehen soll, und in 
alle inneren und äu[seren, positiven und. nega­
tiven Bedingungen, wovon der Eintritt und 
jedes Fadschreiten desselben abhängt, und auf 
clie Kenntnifs alles dessen, wodurch sännütliche 
nöthige Bedingungen gesetzt werden , hinläng­
lich, - freilich so 'veit solche Einsicht und 
Kenntnifs gegeben ist, - sich griindet. 

Gerade das ist zur Ausübung der Heilkunst. 
in jedem Falle erforderlich, ·wie im ers ten Kapitel 
enviesen wurde . Nun wirkt, wie im zweiten 
~apitel angedeutet wurde, nur indirekt, mitte1st 
der inneren Thätigke.it des Organismus, jedes 
Mittel, es heifse Arzenei, oder manuelle I-IüLfe• 
Ieistung, zur Setzuug und Beförderung des 
Heilungsprozesses. 'IV er in diesen nicht, so 
wie er überhaupt und in besonderen Fällen 
exisliret, gehörige Einsicht hat, nicht clas Ver­
hältnifs jeder äufsern Thätigkeit zur inneren 
Thätigkeit zu besLinunen weifs; der weifs auch1 

wie eben da gezeigt wurde, von keinem Dinge; 
Von keiner Manipulazion , oder was es sey, zu 
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bestimmen, ob und wie es überhaupt und· in 
besonderen Fällen Heihnittel sey. · - · · ·· · · 

ErVI'äge man nun, was dazu gehöre, um· eine 
gewisse sogenannte Arznei oder eine besondere 
Manipulazion als ein Heilmittel, .und . zwar in 

einem bestiminten Falle, so wie überhaupt!geliö!. 
rig bestimmen zu können , und man Vlird .finden, 
dafs diejenige Einsicht und Kenntnisse, --\i\'orauf 

es am allermeisten sowohl , bei der Bestimmung 
des Indizirtseyns der Arznei, wie der Manipu­
lazion ankommt, ganz dieselben sind. Iii so 
ferne mufs ja Arzneikunst und chirurgische Heil­
kunst in Eins zusammenfliefsen. Was bleiben 

denn als Arzneikunst, was als chirurgische Heil­
kunst übrig'? VVo sind die Grenzen'? Oder können, 
da es sich also verhält, noch immer dergleichen 
Gt·enzen stabiliret werden'? 

Ehe ferner durch Arzneien oder durch 
manuelle I-hilfeleistung die Kur einer bestimmten 
Krankheit unternommen werden kann, mufs 

doch vorher bestimmt seyn, ob dieses odel' 
jenes vorzunehmen sey'? Und wer soll denn dieses 
bestimmen'? Doch nicht der Kranke oder dessen 
Angehö;ige '? Und fast sollte man, wenn die 
erwähnte Grenzlinie wirklich wäre, dieses 
behaupten müssen, oder, dafs in jedem nicht 
zu offenbaren Falle zugleich Arzt und Chirürg 
herbei zu n1fen sey, damit sie selbst finden 
mögen, wer von ihnen die Kur vorzunehmen 
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habe. Und welche Verwirrung, welche Kolli .. 
sionen müfsten daraus folgen, und diese gewifs 
hnmer zum Nachtheile des Kranken'?- Doch 
davon in dem nachfolgenden Kapitel. 

Weiter: ist es denn ausgemacht, welche 
Mittel durchaus nur zu den Arzneien, nncl welche 
durchaus nur zu den chirurgischen zu zählen 
seyen '?- Wohin gehören denn die Bäder, Ein­
reibungen, Umschläge, u. s. f. Sagt man: zu 

den chirurgischen, da die Bader solche von jeher 
applizirtim '; wohl! Wer hat sie denn zu ver­
ordnen'? Der Chimrg '? so frage ich nur, welche 
Fälle hat, nach solcher Angabe und dem, was 

nothwendig aus derselben folget, der Chirurg, ­
und welche der Arzt zu behandeln'? 

Gewifs, wer nicht nach solcher Voraussetzung, 
behauptet, dafs äufserst wenige Fälle mehr in 
die Thätigkeitsphäre des-A:'rztes fallen, der mufs 

'gar nicht wissen, was Bäder, Einreibungen, 
Umschläge u. d. gl, wirken, und in '1\'elchen 
Fällen sie als wirkliche Heilmittel anzuwenden 
sind. Sollen sie darum in die Arzneikunst 
gehören '? Welche Mittel wären denn nun die 
blos zu den chirurgischen gehörigen '? Sagt man, 

blos der Verband, die sogenannten Operazionen 
gehörten dahin, so · möchten auch dann die Fälle 

äufserst gering an der Zahl seyn , in welchen 
der blos chirurgische Heilli.iinstler zu kuriren 
hätte~ 



Aber bedenke man weiter, wie frequent die 
Fälle sind, in welchen Arzneien und chirurgische 
Mittel gleich nöthig zur Beförderung des Hei-. - _/ 

hmgsprozesses sind. Wer soll in allen diesen 
die Kur unternehmen? Wer soll alsHeiUdinstler 
auftreten'? Der -Arzt oder der Chirurg, oder 
beide zugleich'? Soll in jedem solchen Falle der 
Arzt die Arzneien, der Chirurg die manuelle 
Hülfeleistung verordnen'? VVelcher '1\Tirrwarr 
mi:i.fste dabei entstehen'? Oder soll einer hier 
als Künstler, der andere als Handwerker handeln'? 
'V er, selbst zur Verordnung und Führung der 
Kur der Krankheit aufgestellt, wird als blofser 
Handwerker in dergleichen Fällen zu handeln, 
sich entschliefsen mögen'? 

Endlich, um m,anches, was ich hier noch 
bemerken könnte, zu übergehen, möge doch 
nicht vergessen werden , dafs die Arzneien und 
die chirurgischen Mittel wohl unter die vorzüg­
lichsten Heilmittel gehören, welche von anfsen 
auf den und in den Organismus in Einwirkung 
zu setzen sind. Allein gewifs ist es, clafs sie 
nur eine gewisse Zahl derselben ausmachen, 
aufser welcher noch ungemein viele gekannt, 
und, zur gehör.igen Beförderung des Heilungs­
prozesses, in Anwendung auf das kranke Indivi­
duum zugesetzet werden müssen, als da sind, 
Speisen, Getränke, atmosphärische Luft, Wärme, 
Kälte u. s.'f. Wer s~ll de11n die gehörige A.nwen'· 



,,... 
1~2 

dung, aller dieser und anderer Dinge, die doch 
iu jedem Falle geschehen nmfs, verordnen'? 
Der Arzt oder der Chirurg? Oder soll die V er­
ordnung derselben einen dritten Zweig der Heil­
kunst darstellen'? Dann wäTe es ja immer nöthig, 
nicht blos nach der Angabe eines C e1 s u s eine 
Didukzion, sonelern eine offenbare Theilung 

der Medizin oder I"Te'"ll in 8'"'TliT1Ktl, <Pae,uc:u~fvT'x" ' 

und x~'eMg')'IKil vorzunehmen; es versteht sich, 
wen n es m ö g 1 ich ist, was freilich ein nie 
au[ser Acht zu lassender Umstand bei der Sache 

ist. 
Genug: es ist offenbar, da[s man auf solche 

\V" eise keine wahre Bestimmung der Grenzlinien 
7.wischen Medizin und Chirurgie, als, wie man 
wähnt, wirklicherTheile der HeiUwnstzu Stande 
bringe, und dafs eben so unbestimmt bleibe, 
was in die vVirkungssphäre des Arztes, und was in 
die des Chirurgen ausschlüfsig gehöre. Gelinget 
dieses vielleicht besser, wenn man von der 
besonderen Beschaffenheit einzelner Krankhei­
ten selbst ausgeht, um eine solche Bestimmung 
zu Stabiliren? Folgende Bemerkungen werden 
hinreichen, darüber gehöriges Licht zu geben. 

Die Medizin,- so sagen Manche , verbreitet 
sich über alle i n n e r 1 i c h e n , die Chirurgie 
über alle äufserlich en Krankheiten: der 
Arzt hat jene,, der Chirurg hingegen hat diese 
zu behandeln. 
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Ich '""ill hier gttr ·nicht in Erwägung ziehen, 

dafs man eigentlich gar nicht von der Krankheit 
selbst, soncl ernnur etwa von dem Hauptmomente 

oder dem Hauptfaktor derselben sagen könne, 
es sey innerlich ocler ,äufserlich. J '(Eben: das gilt 

von der Allgemeinheit oder Örtli'chkeit:) -
Davon habe ich anderswo zz das hieher Gehörige 

vorgetragen. Denn dieses würde ohnehin die 

g~ringste oder gar keine Schwierigkeit für die 
Sache seyn; denn man dürfte, wenn sonst nichts 
der Vestse tzung solcher ··Grenzlinien !entgegen 
wäre , blos annehmen: diejenigen Krankl1eiten, 
deren Hauptmoment oder Hauptfaktor. innerlich 

sey, gehören zur Medizin; diejenigen hingeg~n, 
deren Hauptmoment oder Hauptfaktor äufserlich 
scy , zur Chirurgie; und die Sache. wäre : dann 

ganz im Reinen. Allein es stehet keineswegs 
hiemit so rrut: denn diesem Versuche, solche, 
Grenzlinien zwischen Medizin lmd q1irurgie zu 
stabiliren, stehen theils völlig gleiche Beschwer­
den,, wie dem. eben Erwähnten, theils auch no.ch 
besondere entgegen,. welche auf keine 11'\t~eise 

gehoben w·erden können. 
Nehmen wir einmal an, rtur der sogenannte 

Arzt habe rliejenigen Krankheiten zu behandeln, 
deren Hauptfaktor innerlich ist, und nur der 
sogenalmte Chirurg diejenigen, deren Haupt-

22 Mag<ll.in zur Vervollkornmntmg der Medizin. Band VI. 
St. 1. Seite 66 bis 73, 
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faktor äufserlich ist; so frage ich vor allem : Wer 
hat denn in einzelnen Fällen zu bestimmen, ob 
der Arzt oder der Chirurg die Kur zu übernehmen 
habe? In manchen Fällen würde sich das wohl 
leicht entscheiden lassen, und der Kranke selbst 
oder de'ssenAngehörige würden das zu bestimmen 
wissen, z. B. 'wenn d:er vorher ganz gesunde 
M~nsch einen Knochen zerbrach,. verwundet 
wurde, sicli verbrannte, auf irgend eine VVeise 
eine d e u t1i c h sich zeigende Hernia zuzog, 
u. s. f. In dergleichen, aber auch nur in der­
gleichen Fällen würde offenbar der Kranke oder 
dessen ~ngehörige den rechten Kurh·er, den 
Chir.:.urgen nämlich, zur Hülfeleistung aufzufor­
dern wissen. Wie viele FäHe sind aber gerade 
so deutlich ? 

Ich weifs nicht, bezweifle es vielmehr un­
gemein , ob je von irgend einer bestimmten 
Fo~ des Übelseyns wird bewiesen werden 
können, dafs sie nur auf einer Krankheit beruhe, 
deren Hauptfaktor innerlich sey, nie auf einer 
Krankheit beruhen könne, deren Hauptfaktor 
äufserlich s~y; oder deren Hauptfaktor nur äufser­
lich, in keinem einzigen Falle hingegen inner­
lich sey. Wenigstens kenne :ich keine einzige 

_bestimmte Form des Übelseyns, welche nicht 
in einzeln~n Fällen auf Krankheit mit äufser­
lichem,. obgleich in allen anderen mit inn:erlichern 
Hauptfaktor beruhete, und so umcrekehrt. 

0 
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Der innerliche Hauptfaktor der Krankheit 
heifst nur darum in n er l i c h, weil er sich de~ 
äufseren Anschauung nie darst.ellet, nicht den 
Sinnen sich äufsert. Der äufserliche Hauptfaktor 
ist freilich der sinnlich wahrnehmbare; aber 
darum doch nicht immer wahrgenommene. 
Denn wirklich wahrgenommen kann er doch nur 
von Sinnen werden, welche auf ihn dringen, 
oder auf welche er wirklich wirkt. Was auch 
ganz deutlich wahrnehmbar ist, wird, den Sinnen 
entwendet, keineswegs wahrgenommen. So z. B. 
sind Zerreifsung von Gefäfsen und daher ri.üuende 
Ergiefsung von Blute gewifs ganz deutlich wahr· 
nehmbare Gegenstände. Aber werden sie, wenn 
.sie im Gehirne, in der Mitte der Brusthöhle u. s. f. 
vorfallen, wirklich wahrgenommen'? - Wie 
oft bleibt nicht eine inkarzerirteHerniageraume 
Zeit unen Ldeckt '? 

Zu wem sollen Kranke in dergleichen Fällen 
ihre erste Zuflucht nehmen'? Zum Arzt'? Gesetzt 
dieser kömmt. Ist er, wie es nach solcher 
Abtheilung der Heilkunst nicht anders zu erwar· 
ten ist, unbekannt mit sogenannten äufserlichen 
Krankheiten in d.iagnostische1·, prognostischer 
und therapeutischer Hinsicht; so hält er um so zu­
versichtlicher die Krankheit für blos in?erliche, 
denkt z. B. gar nicht an das Daseyn eines einge­
klemmten Darm- oder anderen Bruches, kuriret 
tüchtig darauf los, und der Kranke ? - stirbt, 
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oder verfällt, im günstigsten Falle, in die elen­
desten Umstände, wird lebenslänglicher Kränk­
Ier, .,_,, B. n1it eil:ter Kothfistel behaftet, ~elcher 
doch bei buehöriuer Einsicht dessen, welcher die 

I b 

Kur unternimmt, um so gewisser zu voller 
Gesundheit zurtickgebracht hätte w erde11 können, 

je zeitiger derselbe zur Übernehmung der Kur 
gerufen ·WtJrde. ::5 

: Man sieht daraus schon, was, besonders in 
Hinsicht der .Ausübung in Staaten, von einer 
Theilung der Medizin in besondere Theile zu 
halten sey. Solche unglückliche Fähle müssen 
nothwendig sich ereignen, so lange es sogenannte 
Ärzte giebt, welche, wie man w;Hmt, blas die 
Behandlung angeblich innerlicher Krankheiten 
verstehen und vornehmen sollen, w elche also 
nach ihrer eigenen Einsicht und Eingeständnifs 
Jgnoran ten in allem dem oder doch in dem Meisten 
sind, was auf die Erkenntnifs und Behandlung 
sogenannter äufserlicher Krankheiten Bezug hat. 
Dieses ist, meines Erachtens schon Grund genug, 
warum eine solche Weise, Medizin al}szuüben, 
~treng untersagt werden sollte. 

Soll der Kranke, die Form seines Übelseyns 
1 sey, wel~he nur immer, sicherer seyn, mit dem 

Leben davon zu kommen, so müfste immer 
zugleich der Arzt und der Chirurg geholet 

.z5 Man vergleiche hiemit, wa3 oben im zweiten Kapitel 
vorkam. 



werden: Beide miifsten untersuchen, was ftir 
Krankheit da sey. Allein wie will einer den 

andern von dem Daseyn dieser bestimmten Krank­
heit und von der Abwesenheit jeder anderen 
überzeugen, da keiner von beiden etwas von 
dem versteht, was der andere zu verstehen vor­

giebt? Beide können ja doch, wenn der Fall 
nicht komplizirt ist (nicht zugleich ein ii.ufser­

licher und ein mnerlicher Hauptfctktor der 

Krankheit zugegen ist) die Kur der Krankheit 
nicht übernehmen. Der Eine ist dabei eine 
nnnitze Person. Wer soll dem andern das im 
bestimmten Falle beweisen'? 'Vird der Doct01· 

Meclicus vom Nich tdoctor Ch.irurgus sich so etwas 
sacren lassen'? Und wenn das nicht zu erwarten 
ist, was würde daraus für den Kranken, für die . 
Behandlung desselben erfolgen? Sicherlich sehr 
wenig Gutes. 

Doch wenn wir die eben erwogenen Schwie­
rigkeiten gar nicht in Betrachtung zögen, so 
sollte, wie es in den vorhergehenden Kapiteln 
hinlänglich erwiesen wurde, nur nach . einem 
wohlbegründeten, richtig entworfenen Plane die 
Kur einer jeden bestimmten Krankheit, der Fall 
sty, welcher er wolle, . besonders aber, wenn 
die Krankheit heftig ist, unternommen werd~n. 
Nun kann aber kein Plan richtia hiezn entwor-

• b 

fen werden, wenn nicht hinlängliche Einsicht 
in den HeilungsprO?.efs, in dessen Geschichte, 
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in die sämmtlichen Bedingungen, von welchen 
jeder Schritt derse!ben abhängt, und genaue 
J{enntnifs von allem dem, was nur iauner diese 
Bedingungen zu setzen ,·ermag, vorhanden ist. 
'Ver also diese Einsichtnicht hat, der ist Stümper, 
wenn er eine Kur der Krankheit vornimmt, er 
sey Doctor Medicinae oder Bader, Barbier, oder 
was :hnmer. Aber, wie ebenfalls bewiesen 
wurd(', diese Einsicht in den Heilungspro:z.efs 
ist, was das Hauptsächlichste derselben vorzüg­
lich angeht, von der Art , da[s solche von Nie­
manden, in Hinsicht einzelner Krankheiten, kann 
erworben werden, ohne dafs sie in Hinsicht aHer 
erworben werde. Oder: dieselbe ist Eine und 
dieselbe im Allgemeinen, und nur im Detail ist 
einige Verschiedenheit. Niemand weif'S also 
einen Heilplan für einzelne Fälle allein zu ent­
werfen, der nicht fiir alle Krankheitsfälle, so 
'veit der Zustand der Wissenschaft und Kunst 
es mit sich bringt, Heilplane zu entwerfen ver­
möchte, wenn ihm auch für die Detaillirung der 
Ausführung Einiges an Kenntnissen u1_1d Fertig­
keiten abgehen sollte. Das Wesentliche der 
Heilkunst ist Ein unzertrennbares Ganze; und 
wo dieses Ganze nicht ist, da mufs nothwendig 
Stümperei seyn. 

Gesetzt aber auch, Heilkunsthäre durch jede 
Trennung in Theile, nicht gänzlich auf; so 
könnte durch solche Theile, wäre auch ein jede.:: 
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derselben noch als Kunst anzusehen , es doch 

nur eine gewisse Zahl von Krankheitsfällen 
!eyn , in welchen 'diese Theile einzeln gehörige 
I-Hilfe zu verschaffen, geeigenschaftet und ver­
mögend wären. Nämlich die sogenannte Arz­
.neilnmst, die von Manchen auch die innere 

Heilkunst genennet wird, würde für sich allein 
in blos rein innerlichen Krankheiten; die chirur­
gische Heilkunst, welche von Einigen auch die 
ä u fs er e Heilkunst genennet wird, hingegen 
würde für sich allein in blos rein äufserlichen 
Krankheiten hülfreich seyn können. 

Aber es braucht nicht erst erwjesen zu wer­
den, dafs ungemein viele Fälle vorkommen, in 
welchen innerlicheund äufserliche Hauptfaktoren 
der Krankheit mit einander verbunden sind. In 
allen solchen Fällen müfsten also beide Theile der 
Heilkunst zugleich als Hülfsquellen angesehen, 
der Arzt und Chirurg zugleich in Thätigkeit 
gesetzt werden. 

Aber offenbar hängt, wie es erwiesen ist, in 
allen dergleichen Fällen die Heilung, in wiefer"lle 
sie auf das Innerliche sich beziehet, eben so von 
der Heilung, welche sich auf das A~1fserliche be­
ziehet, ab, wie diese von jener. Beiderlei Haupt­
faktoren der Knmkheit müssen für die Entwer­
fnng des Heilplanes gleich genau beachtet werden, 
um die zm Zurückführung der Gesundheit zu 



treffenden Veranstaltungen m Bezug auf beide 
zweckmäfsig einzurichten. 

Ist aem also , wer soll denn in solchen Fällen 

·den Plan entwerfen'? Der Arzt'? Dieser versteht 
ja nichts von dem, was Bezug auf das äüf.<;erliche 
MomentderKrankheit hat. Der Chirurg'? Diesh 
versteht nichts von dem, was Bezug auf das 
innerliche Hauptmoment der Krankheit hat. 
Ode'r beide zugleich'? Abel' wie wird hier ein 
Übereinstinm1en des Planes, ein Eingreifen des 
Einen in das Andere, was doch schlechthin 
nothwendig, und ohne was hier gar kein Heil­
plan denkbar und realisirbar ist, zu Stande 
kommen'? - Ferner, wer soll hier die Kur 
dirigiren? Der Arzt, welcher nichts vom 
Chirurgischen einsieht? Oder der Chirurg, der 
nic.hts vom sogenannten Medizinischen einsieht? 
Oder soll alles durcheinander, ohne Einheit des 
Planes, geschehen'? 

Ferner nmfs hier, wie vorhin schon, erwogen 
werd~n, dafs die sogenannten Arzneien und 
chirurgischen Hülfeleistungen, in reinen, wie 
in komplizirten Fällen, nur einen Theil der 
Veranstaltung-en zum Z>vecke der Heilung aus-

'- c 

machen; dafs nebst diesen noch ungleich n1ehrere 
andere Dinge, z. B. Speisen, Getränke u. s. f. 
gehörig zu bestimmen sind, wenn ein glücklicher 
Erfolg von der Kur envartet werden soll. 

, 



Endlich, um Manches nicht zu beri.ihren, 

mache ich noch aufmerksam auf mehrere Krank­
heitsfälle, über welche sich bisher die _Ä..rzt~ 

und Chirurgen nie vereinigen konnten, Hnd 

wahrscheinlich nie sich vereinigen werden, ob 
sie nämlich zur Medizin oder Chirurgie gehören-'? 
Ich will hier nur vorzüglich an die venerische 

Krankheit, den Aussatz und andere ähnliche 

Ausschläge erinnern. Jede Parthei, Ärzte wie 
Chirurgen, wollen solche in ihre Praktik ziehen, 
und man sieht auch wirklich bald .Ärzte, bald 
Chirurgen, mit der Behandlung derselben sich 
beschäfligen. Manche Fälle von EntzürlClungen, 
von Brand, schlechten, veralteten Geschwüren, 
'V assersuchten u. s. f. waren ebenfalls der immer­
währende Zankapfel zwischen _:\rzten und Chi­
nu·gen. Und wie soll, so lange man von Arznei­

kunst und 'iVundarzneikunst, als verschiedenen, 
für sich bestehenden Theilen der Heilkunst in 
Staaten Ausübung gestattet, in solchen Punkten 
je eine Entscheidung möglich seyn ~ 

Aus allem dem folgetalso, clafs auch auf solche 
Weise keine Grenzlinie zwischen lYieclizin und 
Chirurgie, zwischen dem Wirkungskreise des 
fxztes und des Chirurgen stabiliret werden 
könne; dafs vielmehr offenbar erhelle, wie vag 
die Praktik von beiden, und wie schlecht dabei 
für die Sicherheit des Kranken durch solche 
Eintheilung der Gewcrbszweige gesorget sey. 



Und das Resultat von allem ist, dafs nur 
Männer, welche das Ganze der Heilkunst, 50 

weit es möglich ist, innehaben, Alles, was auf 
Heilung Bezug hat, durchzuschauen venuögen, 
des Zutrauens vom Staate und von den Gliedern 
des Staates würdig seyen, sie mögen nun Ärzte 
oder Chimrgen, Doktoren oder Nichtdoktoren 
heifsen. 

!• 
/ 
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Fünftes Kapitel. 

Welche ~olgen m fste die Theilung c.Ier 

Medizin nothwendig haben? 

Aus dem, was in den vorhergehenden Kapiteln 
erwiesen wurde, leuchtet schon von selbst, 

ohne weiteres, ein, welche Folgen die oben 
geschilderte Theilung der Medizin nach sich 
ziehen mufste. Hier sollen nur die auffallendsten 
und wichtigsten , und zwar solche , welche in 
der, täglich in unseren Staaten anzustellenden, 
Erfahrung sich nachweisen lassen, aufgezeigt 
werden. 

Von der ersten und. wichtigsten Folge der 
Theilung wurde bisher schon Meldung gethan. 
Nämlich durch die T h e i 1 u n g der Heilkunst 

hört nothwendig die Heilkunst selbst ' 
an f, da sie nur als Ein unzertheilb.ares Ganze 
Statt finden kann. Was also unter dem Namen 
eines Theiles der Heilkunst ausgeübet wir~, ist 
wahre Stümperei; und was man blofse Arzte 
und blofse Chirurgen, Wundärzte nennet, welche 
beide Kuren von Krankheiten anordnen und 
ausführen , sind blos zwei besondere Reihen - · 
keineswegs von H·eilki.instlern, sonqern von 
medizinischen Stümpern. 
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Diese Zerstücklung der Medizin ersLreckt 

sich nicht nur auf die Ausübung, sondern auch 

auf die Lehrung und Erlernung derselben. Denn 

da einmal Arzneikunst nd Chirurgie zwei 

besondere Fächer ausmachen sollten , daraus 

zwei besondere Brüderwerbungszweige erwuch­

sen; so '''ar es natürlich, dafs der Arzt wenig 
um die Chii·urgie, der Chirurg wenig um die 

souenannte Arzneikunst sich bekümmerte, wenn 
0 

man nicht auf den Einfall gerieth, beides "mit-

einander zu treiben. 

Der gröfste Theil von Praktikern und Lehrern 

glaubte vest, dafs es unnütz fiir tlen Arzt sey, 

sich -a{lf die Chirurgie, und für den Chirurgen 

unnütz sey, sich auf die Medizin zu legen. 

Man schrieb darum für die Bildung des blofsen 

Arztes medizinische Instituzionen, Pathologien, 
T:Perapien, Heilmittellehren, Semiotiken, n. 

s. f. - Ein gleiches geschah für den blofsen ... .... 
Chirurgen. l)ie öffentlichen Lehrvorträge, 

Kollegien, deren Gehörthaben man von dem 

Kandidaten der Medizin forderte, um ihn zur 

Prüfung, ob er als Arzt aufzutreten, gehörige . 
.. Befäl1igung und Kenntnisse besitze, aufnehmen 

zu können, waren grö(<;tentheils ganz andere, . 
als welch'e man zu · gleichem Zwecke von dem 

Kandidaten der Chirurgie oder sogenannten 
Wundarzneikunst forderte. 



·Aber nicht allein hegten P.ral{tiker und Lehrer 

diese Meinung, sondeTn sie galt auch als ent• 
scheidender Grund fiir die Gesetzgeber in den 

meisten mit uns in Verbindung stehenden Staaten. 
Regierungen stellten ein doppeltes Personale auf, 
wovon das eine innerliche, das andei·e äu fser~ 

liehe Krankheiten kuriren soHte, .~rzte nämlich 

und Chirurgen: und wer kennt nicht die Gesetze, 
11ach welchen der äri·.tliche tUld der chirurgische 
Kandidat geprüfet, und nach bestandener·Prüfung 
angestellet wurde? · 

So mufsten also R_egierungen selbst 
dazu beiLragen, zweierlei Formea 
medizinischer Stümper,ei nicht nur 
z u h e g e n , s o n d e r n a· u c h g an z e i g e n t ~ 

1 i c h z u p fl e g e n. 

Es ist wohl wahr, dafs von jeher einzelne 
Praktiker und Lehrer mehr Jarauf sahen, beide 
Zweige vereint vorzutragen und auszuüben. So 
fi.n~lenwir z. B. in Boerhaavens, Gaubi> uml 
Mehrerer Pathologien von sogenannten äufser• 
liehen und innerlichen Krankheiten Erwähnung 
gethan, und jedes Zeitalter zeigte seine Heil. 
künstler .im oben angezeigten Sinne auf. Allein, 
wie schon erwähnt wurde, wie gering war ·nicht 
von jeher, und ist selbst jet:z.t noch die Zahl der 
also sich bildenden, also praktizirenden 1 • • also 
lehrenden: gegen die Za-hl der-jenigen, ''\'elche 
an emem einzelnen Zwe.Jge Yest hangen, ihn 

l(l 



als Nahnmgszweig- tteiben 1 - Und nocli sind 
die eben erwähnten Gesetze nicht von den 
Regierungen aufgehoben; noch hegen, dulden 
und pflegen die Regierungen in den meisten 
Provinzen Z\'\reierlei Sorten medizinischer Stüm. 
per, obgleich in mehreren Provinzen immer 
mehr darauf gesehen und gedrungen wird , da[s 
Chirurgen, ·wie ~irzte, jmmer mehr, ausg·ebrei­
tetet und solider gebildet '\Verden sollen. Es 
fehlet auch selbst nicht in mehreren Ländem 
an melw, weniger gelungenen Versuchen, alle 
Theilung der Medizi~ in Z"veige zu verbannen, 
wie z. B. die ne11eren Einrichtungen des Unter­
richtes fiir die k(\iserl. j\:öniglichen lVIilitairärz te 
an der J o s e p h in s c lt e n A k a d e zü i e zu VV ien 
in Oesterreich. 

Einmal existiren noch in\mer, von Regie­
rungen selbst angestellt, eine Menge blofser 
Ärzte und blofser Chirurgen; eine lVIenge , die 
weit tiberwiegend ist über die Zahl derer:, die 
beides zugleich sind, nncl noch mehr derer, 
die als wahre Einheit d~e . Heilkunst zu treiben 
verstehen. 

Diese Hegung l'md Privilegirung beider 
Nahrungszweige- (denn als das werden doch 
meistens Medizin und Chirurgie genommen)__,.. 
wird .auch für die Fol~e zwei Sorten medizini-

'"' 
scher Stiimper nacl1 sich ziehen, und, wie wir im 
vorigen Kap:itel betrach.tet haben, an Beispielen 



vo.n offenbaren Stümpereien, von Morden, es 

sey aus Unwissenheit oder Unbesonnenheit, wird 
es für die Zukunft eben so wenig fehlen, als es 

d.:mm bisher je gefehlet _hat. In komplizirten 
Fällen kann weder der blofse Arzt, noch der 

blofse Chirurg, gesetzt auch, die Heilkunst sey 
wirklich theilbar, eine wahre I-Hilfe zu leisten 
verstehen; und wenn auch beide zusammen 

konunen, sq ist, wie oben angezeigt wurde, 
eben auch um nicht viel mehr zu erwarten. 

Eben dieses Zusammenkommen der soge­
nannten blofsen Ärzte und blofsen Chirurgen am 
Krankenbette bietet traurige Szenen dar., welche 
unter die nothwendigen Folgen der Trennung 
der Mediz.in gehören. "\Vir haben auf dieselben 
in den vorhergehenden Kapiteln schon einige 
Blicke geworfen. Ich . kann mich deshalb um 
so kürze1· hier fassen. 

Ich habe oben gezeiget, dafs in keinem Falle, 
am wenjgsten in einem komplizirten, in dem 
nämlich zugleich auf äufsedichem und inner­
lichem Hauptmomente die Krankheit beruhet, 

weder der blofse Arzt, noch der blo~se Chirurg 
oder ''Vundarzt eine sichere Dingnase, Pro: 
gnose und Indikazion. zu fällen vermöge. Ver· 
muthung oder höchstens vV alu·scheinl ichkeit 
kann er haben, nie G~w ifsheit. Dazu fehlt es 
ihm durchaus an Einsicht. In jedem Falle wäre 
es also nöthig, dafs beide , An.t und Chirurg, 

\ 



mit einander einen jeden Kranken untersuchten, 
um fi.ir die. Diagnose·, Prognose und Indikazion 
bessere Gründe zu erreichen, als der blofse 
Arzt oder der blofse Cl:irurg für sich zu erreichen 
weifs. Beide hätten also in jedem Falle sich 
das, was sich durch die' Untersuchung heraus- ' 
wirft, zu eröffnen; sie hätten, be~onders in 
komplizirten Fällen, miteinander über die Natur 

' der Krankheit, über die Heilbarkeit tuHl den 

Heilplan sich Z\1 berathschlagen, und dann vom 
'Veiteren jeder das zu übernehmen, was in sein 

Fa~h gehöret. 
Allein wie soll eine solche Ko.nsullaziou 

möglich seyn, da die Einsichten und Kenntnisse. 
von beiden so heterogen sind, dafs keiner den ..... 
andern zu belehren; oder vom and.ern belehrt 
zu ·werden, fähig ist~ Wer soll also, da doch 
ein Plan entworfen werden mufs, wenn kein 
blindes Versuchen die Kur darstellen soll, wer 
soll denPlan entwerfen'? Der Arzt~ Der Chirurg'? 
Beide ~ . - Jeder einzeln hat dazu besonders bei 
komplizirten Fällen viel zu beschränkte Kennt­
msse. Und beide werden nie die gehörigen 
und höchst nöthigen Berührungspunkte treffen. 

Nur nach hinlänglich begründetem, gehörig 
entworfenem, genau cletaillirtem Heilplane ist 
eine gründliche Ditekzion der Kur 
möglich. 'Ver soll diese führen'? Der Arzt 
oder de.J; Cl1irurg ? Eigentlich vermag das, 



besonders in komplizirten Fällen, weder der 
blofse Arzt, noch der blofse Chirurg (V\rundarzt), 
aber auch beide zugleich vermögen es nicht. 

Und doch, V\·eifs man, will meistens einer 
von beiden dirigiren, oder doch sich das Ansehen 

geben 1 als dirigire er. Gewöhnlich fiel bisher, 
und fällt noch so etwas dem Arzte ein, ihm dem 
Doctor Medi.cinae, uncl zwar um so mehr, 

wenn der Chirurg nicht auch ein Doctor (Chi­

rurgiae) ist, oder etwa gar zur Bacler- oder Bar­
bierinnung gehöret. Der Herr Doktor· ge­
räth in solchen Fällen meistens auf den Gedan­
ken, es sey Herabsetzung seiner Doktoralwürde, 
wenn er dem Chirurgen ein v o tu m cl e. c i s i­
v um in der n;eclizinischen Konsulti\zion zuläfst, 
und gestattet ihm etvva gleichwohl ein v o tu m 
informativtun (ja wohl: informativum! ). 
Und was nmfs aus solchem Verhältnisse erfolgen'? 

Der Chirurg handelt entweder durchaus, 
wie es ihm selbst flir gut dünkt, l oder, wenn 
er clocli einigermafsen nach des Arztes Willen 
handelt 1 so w eifs er wohl keinen Gnmr1, als: 
w eil er etwa den Herrn Doktor nicht beleidigen 
will, von dem er ü J;;·igens nie aüs Überzeugung 
einen Rathodereine Vorschrift annehmen kann, 
es sey denn etvva die A uflegung von rothmachen­
den, blasenziehenden Mitteln, Applizirung von 
Blutigeln, Schröpfköpfen, Aderlasseu, Klystirc;n, 
uncl ei1U.gen anderen Dingen. 
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Der blofse , in der sogenannten Chirurgie 

oder '1\iundarzneikunst unbewanderte Arztkurirt, 
bei kompliz.irten Fällen, z. B. wenn schwere 
Verwundung oder eingeklemm.ter Gedärmebruch 
(hernia intestinarum incarcerata) u. d. gl. mit 
heftio·em Fieber und anderen ErscHeinunba-en des 

b ' ' 

Übelseyns vorhanden ist, nach gewissen Einfälle11, 

auf seine Manier; eben so der Chirurg nach seiner 
Manier und nar.h gewissen Einfällen , nach lang­
jähriger Routine etwa. Und die liebe Natur 
mag dafi.ir sorgen, dafs da;; von beiden übernom­
mene Kuriren zum Besten, oder doch zum am 
wenigsten Schlechten zusammenstimme, und der 
Kranke mit dem Leben davon komme oder et\va 

gar wieder gestmd werde ! ! 
Wie häufig Fälle, wie sie eben beschrieben 

wurden, bisher vorJwmen, und noch immer 
vorkommen, ist bekannt. Sie müssen so lange 
häufig vorkommen, als Regierungen erlauben, 
dafs sogenannte blofse Ärzte tmd blofse Chirurgen 
in ihren Staaten das höhere medizinische Per­
sonale 'ausmachen; so lange sie solchen selb.st 
ihren VVirkungskreis und die eben daraus flies· 
sende Nahrungsquelle garantiren. 

Aber es ist nicht die Beschränktheit der 
Einsicht, Kenntnisse und Befähigung allein, was, 
durch die Trennung der Medizin in besondere 
Theile nothwendig bewirkt, dergleichen trau­
rige Szenen da1·bietet, sonelern dazu kommen 



nocli ma~cherlei Streitigkeiten~, welche bei Par­
theien, Arzte und Chirurgen oder Wu:qdärzte, 
mit e\inander führen, und welche thcils weo-en . . n 
Erweiterung des Nahnmgszweiges,, theils wegen 
des höheren Ranges geführet werden. 

Einmal ist in Staaten für die Angebt'lng , und 

Führung der Knren von KraJ].kheit~n ein . cJ.op-: 

Peltes, nämlich ein ärztliches und ein chirnrO'"i-
. b 

sches oder .wunclärztliches, Personale aufgestellt. 

Beide sind also M e d i cj. Jedes Einzelne aber, 
es heifse Arzt oder Chirurg, wird entwedeli' vom 
Stolz.e oder vom Eigennutze, odeT VOJ.l b.ei~lem 

angetrieben, seine medizinische vVirk~mgssp.häre, 
so viel nur möglich, zu erweitern ; r ;w.iet'i'·ohl 
auch l\1ancher >·virklich von theoretiscl1en Gr,ün­
den (was er wenigstens also nennet) zu .sotcl1er 
Erweiterung getrieben wird. So mufste sehr oft 
der Fall eintreten, dafs tiber veralte.te Gesch~~üre, 

Geschwülste , gewisse Ausschläge (Impetigines ), 
venerisches Übel, Bauch-, Brustwassersucht, 
und viele an<.lere Übel, Arzt und Chirurg mit 
einander stritten, in '\'~<·essen Fach solche F.:Hle 
ge härten. Jeder wollte das ausschlüssige I'l.~Cht, 
die Kur zu unternehmen sich zuschrei.beu, 1Jem 
anderen absprechen, ihn , wenn er sie unter­
nähme, für einen Pfuscher erklären., Keiner 
von beiden clachte daran, clafs, . wie aus dem 
vorigen Kapitel .erhellet., ein solcher Streit 
äufserst frivol sey, 1mcl konnte auch. nicht. 



weuetl : ne'schränktheit seiner Einsicht, daran 
b 

del'lken. 
Dafs; weim gemein'e, von Eitelkeit oder 

Eigennutz regierte Menschen, in solchen oder 
auch in anderen FäHen an einander stiefsen, 

keinel' clem andern nachgeben, jeder cJen Meister 
spielen wollt~; dafs daraus die albernsten Auf .. 
tritte, die rticht selten bis zu gerichtlichen 
Prozessen gediehen, herauskamen, . kann man 
sich- leicht denken. Entstanden gerichtliche 
Prozesse, wer sollte entscheiden? Arzt oder 
Chiri.ü·g? Diese gehörten }a zu den in Streit 
gegen einander begriffenen Partl1eien. Die 
Regietüng· oder eine niedrere juridische Stelle? 
·Diese kaitn· nie hierüber richten, da sie, als 
soiohe, •die Gründe nicht kennet, aus welchen , 
alleiti ein entscheidendes Unheil gefället werden 
kaiin. Gesetzt auch, die Regierung eines Landes 
gebe Gesetze, worin bestimmet wird, welche 
Fälle der Arzt, welche der Chirurg ausschlüssig 
zu behandeln habe, und es werde nach solchen 
Gesetzen in einzelnen Fällen entschieden ; so ist 
es. immer erlaubt, zu fragen, was cli.e Regierung 
dazu motiviret habe? Nur aus Prinzipien der 
·Kunst fliefsen die richtigen Motive für die Gesetz­
gebung über Fälle, in welchen die Ausübung zu 
bes'timmen ist. Und diese Prinzipien, in wessen 
Besitze sind sie 1 -.Gesetzt, es seyen Gesetze, 
die man nach siche1·en Pripzipien der Kunst 
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entworfen zu haben wähnte, doch lceineswegs 
wirklich nach solchen entworfen worden, uncl 
man sehe das ein, oder streite sich mit Grunde 

darüber: Sollten auch dann noch dergleichen 
Gesetze zu irgend einer Entscheidung ange~ 

wendet werden dörfen? Ich bezweifle sehr, ob 

Jemand vernünftiger \'V eise so etwas behaupten 
liönne. Folglich möchte es ziemlich zweifelhaft 

seyn, ob bis je'tzt noch, ob je in der Zukunft 
dergleichen Streitigkeiten blofser Ärzte und 
blofser Chirurgen oder VVundärzte zu schlichten 

seyen. 
Es kann auch gar nicht fehlen, dafs die 

erwähnten Triebfedern, Perwnen, welche wirk­
liche weitere Kenntnisse sich erworben 'l,u haben 

glauben, immer weiter und 'veiter um sich 
greifen, in das Fach der anderen Personen ganz 
offenbar eingreifen, z. B. dafs der sogenannte 
Chirurg sogenannte innerliche Krankheiten in 
die Kur nimmt, dagegen Arzneien verschreibt, 
ohne dafs er von der Regierung des Landes, 
oder von welcher Stelle es daselbst herkömmlich 
ist, als Arzt offentlieh angenommen ist. Die 
Ärzte erklären ohne Weiteres einen solchen 
Chirurgen für einen medizinischen P.~uscher , 
und es kann ihn vor diesem (wie die Arz~e es 
meinen) Schimpfnamen keineswegs schützen,, 
wenn er sich zmn Beweise erböte (und wenn 
viele Einsichtsvolle völlig üb.erzeugt vdu·en) , dafs 



er fiir die Behandlung sogenannter innerlicher 
Krankheit eben so viele und eben so grüncHiehe 
Kenntnisse und Einsichten besitze, als die bei ' 
weitem meisten Ärzte, welche, ihn Pfuscher 
zu nennen, sich ganz berechtigt glauben. 

So wie alle Hanclwerker, z. B. Schuhmacher, 

in den meisten Ländern ihre Innungen, Zünfte, 
Gilden haben; so haben auch die Bader und 
Barbiere, ,'V-elche noch immer die gröfste Anzahl 
der Chirurgen ausmachen, ihre Zünfte, Innungen, 

Mitten, oder wie sie hcifsen, und die .~rzte? -
in vielen Orten ihre Kollegien, z. B. in Nürnberg. 
Ein anderer Name als Zunft, aber in der Bedeu. 
tung? - kaum etwas anders, wenn 111an die 
Bedingtmgen betrachtet, unter welchEn der Arzt 
in das Kollegium aufgenommen wird, z. B. die 
Lern- und VVanderjahre, das Freigesprochen· 
werden durch das Examen und die Defension 
pro gradu, · die weiteren Prüfungen vom Kolle­
g·ium, u. s. f., so wie den Umstand, dafs we1· 

~icht in das Kollegium aufgenommen ist, in 
der Stadt, in welcher das Kollerrium existirt, 
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nicht als Arzt p1·aktiziren dörfe. u. 
Wo auch unter diesem oder einem anderen 

S<4 Man vergleiche damit das Schriftehen: Einige wohl­

gemeinte Vorschläge, wie ein medizinisches Collegium 
auf die zweckmäfsigste und vollkommenste \'Veise ein­
zurichten sey, ans Licht <>estelh vo11 Si m o n R atzen-

o • 
h er g e .r n. Eine gam; n·effende Satyre. 

' 



Namen keine Zunft der Ähte existirt, da herr­
schet doch immerhin unter den meisten Ärzten 
gewöhnlich ein gewisser Geist, welchen man 

mit gutem Grunde Z u n ft geist nennen kann. 
\?Vo aber dieser '"''ehet, da werden immer auch 
ewige Zwistigkeiten (welche meistens B rod­
s tr e i t e n ähnlich sehen) unterhalten werden. 

Aber ' auch Rangst re i ti g k ei t e n mi.issen 
nothwendig au.c; der Trennung der Medizin in 
zwei besondere Theile erfolgen. \Vie frequent 
ist nicht die Lust der Menschen, mehr als andere 
zn seyn (oder doch zu scheinen)'? Arzt und 
Chirurg, beicle geben vor, dafs sie durch ihre 
Besorgung die Heilung von Krankheiten herbei­
führen, dafs sie, jeder einen Theil der Heilkunst 
ausüben. Und "doch will der Arzt in einem 
höheren Range als der Chirurg steheu, so wie 
mancher Chirurg den Vorrang vor . dem Arzte 
fordert. Solche Streitigkeiten sind nicht ohne 
Einflufs auf die Besorgung der Kranken, so eitel 
und schwankend übrigens die Stützen sind, auf 
welchen der höhere Rang n1 hen soll. 

Am meisten und am öftesten brüsten sich die 

Ärzte auf das medizinische Doktorat. Der 
zur Zunft (der \Bader oder Barbiere) gehörige 

Chirurg mufs seinen Vorrang anerkennen und 
respekti,·en (sey's auch nur zum Scheine!). i\-Vie 
schon erwähnt, erniedrigt sich der Herr Doktor 
nicht, mit einem solchen Chirurgns gehörig zu 
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konsultiren. Er will durch<1.us dirigiren, dieser 
soll blos nach seinem VVinke handeln, wenn er 
uleichwohl weifs, dafs er von sogenannten äuf.ser­
lichen Krankheiten und chirurgischen I-Hilfe­
leistungen nichts verstehet. Und was daraus 
folge, haben wir im vorigen Kapitel schon 

erwogen. 
Aber nicht allein über den zünftigen, sondern 

über jeden Chirurgen 'vill sich der Doktor der 
Medizin erheben, besonders wenn dieser nicht 
Doktor der Chirurgie, Wundarzneikunst, ist, 
wiewohl auch dieses Doktorat selbst vom Arzte 
fiir ein dem medizinischen Doktorate nachste­
hendes angesehen wird. 

Regierungen scheinen selbst die Präzedenz 
der ;\.rzte vor den Chirurg.en zu begünsLigen, da 
~ie e-ewöhnlich mehr vom .Arzte als vom Chirur­
gen fordern, bei di~sem kaum je, aber fast durch­
aus bei jenem, das erlangte Doktorat fordern, 
um ihn offentlieh in ~taaten anzustellen. 

Allein ob das Doktorat überhaupt irgend 
ein solider Grund eines höheren Ranges sey, 
scheinet immer mehr und mehr z·weifelhaft 
zu werden. Denn an manchen Akademien, -
so will man sagen, - soll ein oder der andere 
' Beisitzer der medizinischen Fakultät existiren, 
·welcher von manchem nicht cloktorirten Chirur­
gus an Kopf, medizinischen Einsichten und 
Kenntnissen bei weitem übertroffen werde, 



ungeachtet unter seinem Dekanate eine Menge 

medizinischer Doktoren für allerlei Gegenden 
hervorgehe. Man will ferner auch nicht seltene 
Beispiele wissen, dafs äufserst stupide, unwis­
sende, un.e-eschickte Menschen, nach tüchtio-,_ 0 

bezahlter Taxe, das Doktorsdiplom erhielten , 

nach dem- eben nicht gar zu zweclm1äfsig (!) 
eingerichteten- Examen, oder sonstigc;;m Probe-

5tücke, z. B. einer Inauguralabhandlung, deren 
Ursprung problematisch seyn sollte, erhalten 
haben. Gemlg: Man will heut zu Tage über die 
Ertheilung der Doktorsdiplome allerlei Verdacht 
werfen, so dafs selbst einer oder der andere 
Scharn:ich ter, Hirt u. d. gl. mit solchem beehret 
zu finden seyu soll. 

Doch ich will glauben, dafs solche Gerl!chte 
von blos verleumderischen Zungen erhoben wor­
den seyen ! - · Ist es aber denn wirklich so 
ausgemachte Sache, dafs das auch noch so legitim 
ertheilte Doktorat die Präzedenz des A:r;ztes vor 
dem nicht promovirten Chirurgen vest begründe'? 

Eigentlich soll jedes medizinische Doktors­
diplom ein wahres Kreditif seyn, welches die 
medizinische Fakultät ausstellet, und worin sie 
erkläret, dafs sie nach gehöriger Prüfung der 
Kenntnisse und des Talentes dessen, welchem sie 
das Diplom ertheilet, ihn, ·selbst als Lehrer 
(D o c t o r) der Medizin aufzutreten. und ge11annt 
zu. ·werden, fi.ir völlig \Yürdig halte. Als Lelu·er 



hat der Arzt nicht auf'Zutreten, als wenn er, an 
einer Lehrschule angestellt, vor seinen Zuhörern 
erscheint, Als gewöhnlic1H!r Praktiker, in 
welchem Verhältnisse er hier zum Chirurgen 
oder V\.Tundarzte zu betrachten ist, hat er keines­
wegs das Talent und die Befähigung des Lehrers, 
sondern die des praktischen Arztes zu zeigen, 
Und hierin hat er sich auszuzeichnen, und der 
Grad solider Auszeichnung in diesem Punkte 
allein kann den Grad seiner vVürde ( seines 
Anspruches auf offentliehe Achttmg) bestiml'nen. 

Und nur dem gebührt höherer Rang, 'Yelcher 

höhere 'iVürde besitzt. 
Nun fragt sich immer noch, ob nicht Prüfun­

gen, ohne gerade für das Dpktorat angestellet 
zu werden, wie sie etwa der anzustellende Chi­
nll'g, Vvundarzt zu bestehen hat , eben so gut, 
als die eben P-rwähnten, da dienen können, 
sich von dem Talente, der Geschicklichkeit, den 
Einsichten, Kenntnissen des Geprüften zu über­
zeugen. vorzüglich ob er Krankheiten, sie seyen, 
welche nur immer, gehörig zu lmriren verstehe'? 
Und soll der in solchen Prüfungen Bestande~e 
nicht gleiche Vvürde, gleichen Anspruch auf 
offentliehe Achtung als Wundarzt besitzen, wie 
der in der ärztlichen Prüfung VVohlbestandene ~ 

Gesetzt es verhalte sich die Sache nicht also, 
so mufs es entweder an der Prii.funa- oder am 

b 

Gegenstande der Prüfung liegen. 
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An der Prüf·ung kann es nur in soferne liegen, 

in wieferne die Prüfnngen der angehenden Ärzt~ 
:l.Weckmäfsiger und strenger vorgenommen wer­

den, als die Prüfungen der angehenden Chirurgen 

oder vv·un.därzte. Allein ob ein solider Grund. 

hiezu vorhanden sey, möcht_~ ich nicht beha11pt~n, 
da beid.e, Chirurgen wie Arzte, Kranke in die 
,·olle Kur für sich überkommen, beider Obsorge 

Leben und Wohlseyn von Staatsgliedern anver­
trauet ·wird. Regierungen haben also streng 
darauf zu sehen, dafs beiderlei Prüfungen gteich 
rigorös und zweckmäfsig vorgenommen ,..,·erden, 
damit die Staatsglieder mit gleicher Sicherheit 
ihr vVohlseyn und Leben dem nt:uangestellten 
Wundarzte, wie dem neuangestellten Arzte anver­

trauen können. Sollte das nicht geschehen, so 
haben diejenigen, welche die Schuld einer 
solchen Vernachläfsigung Crage'n , auch die Folgen 
sich zuzurechnen. Regierung~n müssen Chirur­
gen, ·welche .für sich völlige Kuren von Krank- · 
heiten vorzunehmen aufgestellet siml, aus ganz 
gleichem Grunde, wie die Ärzte, für wahre 
Staatsdiener. ausehen, und daher ihre Würdig­
keit, das zu seyn, gLeich genau auszumitteln 
streben: , . ···• ..... 

Der Gegemtancl der Prüfung ist Medizin oder 
Chirurgie. So lanrre beide als Zwei~e der Heil-

~ 0 V 

kunst, al~o . als Heil~unst beide, angesehen 
werden, so sehe .ich schlechthin nicht ein, ·wif' 



eine ,·on der anderen dem, der sie treibet, eine.n 
höheren Rang gewähren könne. Gesetzt auch, 
es sey eine ·wahre Trennung der Heilkunst iu 
solche Theile möglich, so gehöret doch eben so 
viel Kunst und Wissenschaft dazu, einen gehöri­
gen Kurplan fLir sch·were äufserliche, als für 
schwere innerliche Kra11kheiten zu entwerfen, 
und seine Ausführung richtig zu detailliren. 

Freilich möchte der Arzt sagen , der Chirurg 
übe manuelle Verrichtungen. bei seineu K nren 
aus, dieses sey aber eine niedrere Beschäftigung·, 
als die, welche dem Arzte zukomme. Aber 
besteht denn in den manuellen Verrichtungen die 
Hauptbeschäftigung des Chirurgen? (Es ist ohne­
hin nicht davon die Rede, was das 'V"ort Chirurgie 
h e i f s t, sondern was die sogenannte Chirurgie 
in unsern Staaten . ist.) '1\' as sind denn jene 
man u e 11 e Verrichtungen des 'Vundarztes , ·was 
die Operazionen, Banelagen, als die Bereitung, 
Anwendung gewisser , indirekter , negativer 
Heilmittel~. Aber kann clen11 der ehirurg die­
selben so ohne weiteres ar.wenden, ohne vor­
her zu überlegen, zu w-elchem Zwecke sie 
angewendet werden sollen'? Soll er ohne Ein­
sicht in die Natur, ohne Plan seine manuellen 

· .::. 5 All~ruings sind sie das und niclus 'Inders, wie bi~her 

r.iemlich allgemein anerkaunt wurde, und wol1l in der 
Folge von Jede)·mann, also l10ffcmtlich auch von Hrn 

M -- a w.ird .1ne1·kan:or werden. 



161. 

Verrichtungen vornehmen'? - Ei! dann läugne 
man lieber, dafs Chirurgie, oder was in nnsern 
Staaten darnnter verstanden wird, ein Theil, 

Zweig der Heilkunst sey! 
Heilkunst ist sie wohl nicht durch die manu~ 

eilen Verrichtun2'en, aber sie soll, mufs es durch. 

den gehörigen Plan seyn, nach welchem sie 

ausgedacht und ausgeführet wird. Das H.ezept~ 

verschreiben, so wie das Rezeptverfertigen (mit 
welchem sich doch so mancher Medicinae Doctor 
auf dem Lande, wo keine Apotheke ist, beschäf­
tiget) erfordert eben auch wenig Kunst, und 
z"var möchte ich glauben, noch ungleich weni"' 
ger, als mancher Verband, manche chirurgische 
Operazion c;rfordcrt. Worin beslehet denn 
folglich die Kunst des Arztes, als in der gründ ... 

liehen Entvverfung und Detaillirung des Heil­
planes, nach welchem diese oder jene Arz-

t 
neien, auf diese oder jene Weise - nebst an-
deren - zu verordnen sind 1 Und dafs diese 
Kunst, wenn sie auch von der des Chirurgen 
getrennt bestehen könnte, was, wie erwiesen 
wurde, falsch ist, der letzleren vo1:zuziehen 
wäre, kann doch wahrlich d,urch nichts erwie .. 
sen ·werden. 

0 b die von Chirurgen zu behandelnde Krank~ 
heit. durchgehends leichter erkannt; ihre genaue 
Diagnose gefunden werde, bezweifle ich sehr, 
ob es gleich jn einzelnen Fällen wahr seyn mog. 

l' 



Sey es auch: der Heilplan selbst ed~ordert hier 

wie dort gleichviel Kunst. 
Genug: Keiner der angeblichen Theile der 

Heilkunst kann vor dem andern dem, der ihn 
ausübt, einen Vo:rrang gewähren, wie au~ allem 

erfolget. 
Was freilich nur zu wahr ist, ist (worauf 

auch viele Ärzte pochen), dafs nämli~ eine sehr 
grofse Menge in unseren Ländern angestellter 
Chirurgen, jetzt noch, wie vorhin, aus rohen, 
im wissenden, talentlosen Menschen bestehe. 
Denn was anders sind die meisten Bader, Barbie1·e, 
was ziemlich viele sogenannte Feldscherer oder' 
Militairchimrgen unter irgend einem Namen'? 

Aber wer wird solche Menschen unter die 
Heilkünstler rechnen'? Dafs diese gerade das sind, 
daran ist wohl nicht die sogenannte 'Vunclarznei­
ktmst schuld, sondern, dafs man nicht die kräf­
tigsten und zweclm1äfsigsten Verfügungen "trifft, 

· dafs nur Leute von Talent, Geschicklichkeit zu 
'Vundärzten sich mögen bilden lassen, und 
''virklich gebildet werden, und dafs Regierungen, 
überhaupt nicht auf alle mögliche vVeise zu ver­
hindern suchen, dafs Unwissende, Kenntnifslose 
offentlieh ~ngestellet werden. • · 

Aber es ist überhaupt Thorheit, einen Stand, 
eine Kunst deshalb, weil Einige, oder auch 
Viele, die claztl sich bekennen, roh, nnwissencl 
sind, 11erabsetze11 zu wollen. Wenn auch nur 



Einzelne darunter: ganz ihrem Stande, . ihrer 

Kunst entsprechen, oder wenn auch d:'l-s der Fall 
nicht wäre, wenn nur diese Kunst selbst wichtio-

. 0 

ist, so kann man diese deshalb nicht gering achten. 

Die Würdigeren, Ausgezeichneten in ihrer Kunst 
dürfen nicht die Herabsetzung der Unwürdigen, 

ihrer Kunst Schande bringenden, auch nicht die 
Schuld derjenigen tragen, welchen es zur Pflicht 

ist, alles zu verfügen , um die V nwürdigen aus­
zuschliefsen, und nur gehörig gebildeten, talent­
vollen Männern, solchen ·vvirkungskreis anzu­
vertra~len. Und so möchte es auch nicht fehlen, 
dafs einTheil dieser Schuld auf _Ä.rite zurückfalle, 

welche von der sogenannten Chirurgie keinen 
richtigen Begriff haben, und, von Regierungen 
zu R.athe gezogen, über den Unterricht, die volle 

Bildung, Prüfung künftiger Wundärzte ziemlich 
zwecklose, ungründliche Vorschläge .vorlegten. 

Soviel folgt einmal ganz richtig aus dem 
Erwähnten, dafs kein Grund vorhanden sey, aus 
welchem der gründlich gebildete A1:zt vor dem 
gründlich gebildeten Wundarzte einen Vorrang 
sich vernünftiger" ';y eise zueignen könne. Der 
Gebildete .sollte freilich immer dem Ungebildeten 
vorgezogen werden: aber, nebst anderen nicht 
überall zu erlebenäen Beispielen, dürfte dann 
auch · mancher Doctor Medicinae mancheu1 soge­
nannten Wundan.te oder Chirurgen ziemlich weit 
nachstehen. 

' 



Aber'eben so wetiig·J1at der Wundarzt Gruncl, 
einen Vorrang vor dem Arzte zu fordern. Lächer­
lich wäre es, wenn es im Ernste noch Jemanden 

~inff):llen könnte, jenem den Vorzug zu geben, 
weil die <;hirurgie , 'Vundarzneikunst ä l t er als 
die Arzneikunst sey. ·Denn gesetzt auch, clafs 
solche . Aussage durch kein Verlieren der Ge­
schichte in Fabeln und Erdichtungen ganz prekair 
we1~de, so ist doch nicht das Alter einer Kunst, 
sondern . die Kunst selbst, und was sie leistet, 
das, was dem, welcher sie ausübet, auszuüben 

''erstehet, Würde und Anspruch auf offentliehe 
Acht1.mg beileget. Denn wäre das Alter ~in ri ch­
tiger Grund, so wäre wohl die F eldbauerei da~, 
was den Vorrang vor allen Ständen ertheilte, .... 
und vermuthlich ist die Schneiderei und Koch-
kunst eben so alt' als die vv-undarzneikunst. 

Eher liefse sichfür eine solche Behauptung fol~ 
gender Grund hören, dafs nämlich ungleich öfter 
bei chirmgischen als bei medizinischen Kuren 
offenbar erhelle,. dafs die Kurwirklich die Heilung 
berbeigeführet, diese ohne jene entv\'ecler gar 
nicht oder doch äufserst zweideutig, unvoll­
ständig erfolget wäre. Allerdings ist es ein 
noch immer nicht gelöfstes Problem, ob nicht 
in den meisten Fällen .Kranh:e bisher ohne den 
Arzt eben .sowohl, oder vielleicht noch O'ewisser 
und besserwieder zur Gesundheit o-elanO'et·wären, 

l:> b 

als durch die Veranstaltungen des Arztes: da es 

\ 
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hingegen bei Wunden, Beinbrüchen, Verren­
kungen, eingeklenunten Hernien , und vielen 
andern äufserlichen Übeln gar keinem Zweifel 

unterworfen ist, dafs in sehl' vielen Fällen der 

zweckmäfsig und geschickt angelegte Verband, 
so wie diese oder jene manuelle Operazion die 
unumgänglich nothwendjge Bedingung zum Ein­

tritte und Vorsichschreiten des gehörigen Hei­
lungsprozesses setzte. 

Solche Vorstellung diirfte immerhin den Stolz. 
sehrvieler ;\rzte darnieder schlagen, sie Beschei­
denheit gegen sogenannte V\rundärzte, besonders 
gegen die Ausgezeichneten unter diesen, lehren. 

Aber b ei allem dem halte ich sie keineswegs für 
hinreichend, um dadurch einen Vorrang des 
Chinu·gen vor dem Arzte ganz begründet zu 
glauben. Denn es kömmt nicht sowohl auf den 
Erfolg und die nothwendige Verbindung zwi­
schen diesem und den äufseren Veranstaltungen 
des Arztes oder Wundarztes an, um gröfsere 
Würde und Rang Einem vor dem Anclern zu 
bestimmen, sonelern auf die Gründlichkeit der 
Kenntnisse und der Einsicht in die nothwendige 
Kausalverbindung zwischen diesen oder jenen 
äufseren Veranstaltungen und dem bestimmten 
Erfolge in Hinsicht der Krankheit der solchen 
Veranstaltungen unterworfenen Individuen an, 
um hieri.iber etwas entscheiden,zu können. Der 

Chirurg, welcher solche Kt::nn tnisse und Einsicht 
( 



nicht besitzt, handelt auch bei den glücklichsten 
Koren als blofser Handwerker. Kenntnisse und 
Einsicht in die Natur, in den Heilungsprozers 
machen den Heilkünstler aus; und je mehr 
Jemand darin sich auszuzeichnen vermag, desto 
mehr Würde besitzt er., desto höheren Ran , 
bürgerlichen Charakter verdienet er. 

'--

Und so dürfte es wohl erwiesen seyn , da[s 
weder Arzt noch Chirurg , in wieferne jeder 
anO'eblich einen Theil der Heilkunst ausüben 

b 

soll, einen Vorrang vor dem auelern für sich zu 
verlangen , Gnmd habe. Aber einmal existiren 
dergleichen Streitigkeiten um den Rang, wobei 
fastdurchgehends der doktorirte Arzt die Superio­
rität behält. Bliebe es aber nur dabei, und 
könnte es nur dabei bleiben! Aber nothwenclig 
haben solche Kollisionen auf d.ie medizinische 
Praktik nicht selten sehr wichtigen Einflufs, und 
die Folgen davon können, wie es von selbst 
einleuchtet, nur unangenehm, unglücklich seyn. 

Wenn Ärzte stolz und übermüthig ihren 
Vorrang von den Chirurgen fordern und durch­
setzen, diese als tief unter ihnen stehend behan­
deln, so mufs das bei Männern von Kopf unter 
den Chirurgen nothwendig Erbitterung hervor­
bringen; Andere werden heucheln, Einige der­
selben mögen wirklich nach den Worten der 
Herren Doktoren handeln, und ihnen entgegen 
zu l1andeln 11icht wagen. Aber welche Folgen 



müssen daraus für die Kuren und._ ihren Erfolg 
entstehen? 

In jedem Falle, in welchem ein über den 

eiteln Stolz des Arztt!S erbitterter Chirurg mit 
diesem am Krankenbette zu handeln hat, wird 

kaum je der Chirurg nach der Vorschrift des 
Arztes handeln, ungeachtet dieser es prätendirt. 
J (-der handelt für sich, nach besonderen Einfällen 

und Ma...ximen, und der Übereinstimmung der 
Methoden hat gewifs der Kranke nie seine Gene­

sung zu verdanken. 
Heuchelt der Chirurg dem Arzte Ergebenheit 

und genaue Folgsamkeit vor, so ist die Sache 
nur um so verdächtiger, da an dem Talente und 
Einsichten eines solchen Menschen immer sehr 
zu zweifeln ist.- Und was ist endlich in Fällen 
·:zu er•varten, in welchen der dienstfertige Chirurg 
auf die Winke des Herrn Doktors lauert, der von 
äufserlichen Krankheiten und manuellen Hülfe­
leistungen wenig oder gar nichts verstehet '? 
Gewifs kaum eine Kur, welche einem Künstler 

Ehre machen kann. 
Man kann sich wohl <lenken, dafs bei so 

bewandten Umständen in vielen Fällen, in ·wel­

chen der Chirurg zuerst zu dem Kranken gerufen 
wird (und >vie oft geschieht das nicht?) es der­
selbe sich gar nicht einfallen lasse, einen Arzt, 
besonders einen auf seinen Vorrang so stolzen 
.Arzt rufen zu lassen. Gesetzt auch, es sey 
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sogenannte innerliche Krankheit mit der ~ufser­
li~hen verbunden, sie komme zu dieser nach 
und nach hinzu, oder mache sogar die Haupt~ 
sache der zu behandelnden Krankheit aus; so 

wird doch sehr oft der zur Kur berufene ChirurO" 
b' 

so lan~e er nur kann, alles anzuwenden suchen, 
was ihm einfällt, um ja zu verhüten, dafs nicht 
der Kranke oder dessen Angehörige es nöthig 
finden, einen doktorirten Arzt dazu zu rufen. 

Es mag sich in solchen Fällen wohlmanchmal 
treffen , da[s ein so handelnder Chirurg wirklich 
bessere Einsicht twd Kenntnisse als die meisten 

Ärzte besi Lzet. 
1 

Dann wohl fiir den Kranken. 
Aber w-enn nun das der Fall nicht ist, so ist doch· 
die Vermuthung vorhanden, dafs das VVohl des 
Kranken durch die Hintertreibung, dafs der Arzt 
dazu geholet werde, von Seiten des Chirurgen 
in Gefahr gesetzet werde. Und das müfste um 
so gewisser geschehen, wenn es erwiesen wäre, 
dafs jeder doktorirte Arzt im wirklichen Besitze 
eines Theiles von einer wahren Heilkunst stehe. 
Gesetzt auch, es werde endlich noch cler Arzt 
dazu gerufen; kann es nicht dann schon zu spät 
seyn, so da[~ der erste Heilkünstler den Kranken, 
welcher vorher leicht zu retten war, nicht mehr 
zu retten vermag 1 

Solche Auftritte kommen an Orten vor, wo 
r:\rzte und Chirurgen das Kurgeschäft unter sich 
tlwilen. Allein wie viele Orte giebt es nicht, 



besonders auf dem Lande, m welchen nebst 
einigen heimlich ihr Wesen treibenden Quack­
salbern oder Onacksalberinnen, ein blofser Bader 
oder Barbier der einzige ist, der sich mit Kuriren 
v-on Krankheiten abgiebt! In grofsen Distrikten 
mancher Länder findet man keinen einzigen 
Arzt, uncl überhaupt ist auf die Landbewohner, 

in Hinsicht des Medizinalwesens, viel zu ''-"enig, 
verhältnifsmäfsig zu den Stadtbewohnern, in 

''ielen Ländern bis jetzt noch, wie der verstor­
bene Schöpfsehr wohl w bemerkte, Rücksicht 
genommen worden. Die in Dörfern kurirenden 
Bac4;:r und Barbiere sind, wie bekannt, gewöhn­
lich sehr unvvissende Menschen, welche nicht 
viel mehr gelernet haben, als ziemlich mittel­
mäfsig geschickt den Bart zu rasiren, Schröpf­
köpfe nncl den Aderla.(<;schnepper anzusetzen , 
ein Pflaster zu streichen, mehr ungeschickt als 
geschickt einige Verbande anzulegen, und etwa 
ein Purgir- und Brechmittel zusammenzusetzen. 
(Sollte etwa das Hrn J u g l er und der kurfürst­
lichen Akademie nützlich er vVissenschaften unbe­
kannt seyn '? - Oder wis.sen diese Herren von 
einem anderen Zustande des Medizinalwesens, 

26 Über den Einfl11fs des Medizinalwesens auf den Staat, 

und iiber die V ernachläfsigung desselben in den meisten 

reutsehen Staaten. Eine Abhandlung, welche zuerst in 

<lem Journale: Neueste Staatenkunde; dann aber beson­

ders abgedruckt im Jalu·e 1rj99 erschien. 
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wie er auch nach Schöpfs Angabe in vielell 
Provjnzen auf dem platten Lande existiret? _ 

r c h kenne. dergleichen glückliche Pwvinzen 

nicht.) 
Da einmal ein solches Heer von Kurirern 

durch die angebliche Trennung der Heillnmst in 
Theile (eigentlich durch die Errichtung solcher 
Broderwerbun gsz)veige) sich erhob, nothwendig 
erheben mufste, indem man dadurch das Kuriren 
ziemlich leicht macht, und da auch für die 
Zukunft eine sehr grofse Anzahl roher, talent­
loser Menschen überall nicht nur sich diesen 
Erwerbszweig zuzueignen strebt, sondern auch 
Mittel findet, 'virklich in solchen 'IVirkungskreis 
versetzet zu werden, ohne die gehörige Taug­
lichkeit dazu zu besitzen ; was kann die gesammte 
sogenannte Heilkunst für jetzt und für die Zu-
1nmft, so lange nicht eine Totalumänderung mit 
dem gesammten Medizinalwesen vorgenommen 
wird, für die ungleich gröf..~ere Anzahl der 
Staat!'glieder sey·n, welche ihrem Einflusse sich 
aussetzen?- Doch schwerlich oft eine wirklich 
heilbringende Kunst, wohl aber meistens e.in 
H~ndwerk, ein Erwerbszweig für Charlatane, 
Stümper und selbst für Menschen, welche in 
keinem ahderen Fache sich anbrino-en konnten, 

0 

und es endlich versuchten, in der Medizin oder 
Chirurgie ilu Glück zu finden,- und es wirklich 
fandt>n. 
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Ich glaube genug scheufsliche ·Folgen geschil­
dert zu haben, welche nothwendig aus der 
Zerstücklung der Medizin in besondere Theile 
flossen, besonders, da man dabei darauf ausgieng, 
jeden der angeblichen Theile in der Erlernung 
meh leicht, als schwer, zu machen. Diese, 
und vielleicht so manche andere Folgen, existiren 
wirklich in unseren Staaten; und es ist nicht 
abzüsehen, dafs sie je völlig aufhören werden, 
so lange Medizin, in angebliche Theile zerstük­
kelt, besondere Broderwerbungszweige darbieten 
darf. ] ede Verbesserung, welche man in und 
mit den einzelnen Theilen und ihrer Ausübung, 
vornimmt, kann blos wie eine Palliativkur ange­
sehen werden, bei welcher man zwar bestrebt 
ist, einzelne Erscheinungen des Übelseyns zu 
heben oder sogar nur zu lindern, während aber 
die Krankheit selbst ein.gewurzelt bleibt, und, 
wenn auch nicht dieselben, doch immer wieder 
gleich heftige, oft noch gröfs.ere Gefahr verkün­
dende Erscheinungen hervorbringt. Man greife, 
auf zweckmäfsige Weise , die Krankheit in ihrer 
Wurzel selbst an, rotte sie aus; und nur dann 
wird wahrhaft Heilung erfolgen, 'Vohlseyn 
zurückkehren. 

Einzelne Reformen, mit der Ausübung der 
Medizin vorgenommen, taugen wenig oder gar 
ni~hts. Das eigentli~he Übel steckt zu tief, 
und d i e A u s üb u n g d e r M e cl i z in da r f , 
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wenn dieses Übel gehob e n '""erden 
soll, gar nicht mehr dasselbe bleiben , 
was sie bisher war. Diese Behauptung 
halte ich für ganz unumstöfslich bewiesen, und 
alle Einwürfe , welche etwa dagegen künftig 
noch erbo-ehen sollt r:!n • hoffe ich in de F ol<T"' 

:::.~ 

ohne Zweifel entkräften zu können. 



Sechstes Kapitel. 
''Vclche Abtheilung der Geschäfte, welche 

zur Befördexung der Heilung zu 

unternehmen sind, und des dazu 

erfo .. rd:edichen Personale's statuiret 

werden könne, müsse'? 

Soll aber (wie gar nicht z'n bezweifeln steht) 

dieses Übel vom Grunde aus gehoben werden, 
wie soll, wie mufs denn die Ausübung der Medi­
zin beschaffen seyn '? Diese Frage habe ich oben 
im zweiten Kapitel schon berühret, und., wie 
ich dafür halte, beanr.vortet. 

Es soll aber, wie ich am angezeigten Orte 
angab, Medizin nur als Ein Ganzes, und. nur 

nach dem gegebenen höchsten Grade ihrer 
Vervollkommnung ansgeübet werden. Gesetzt, 
dieses sollte wirklich ausgeführct werden, wird 
es wohl möglich seyn, ·da[s eine und dieselbe 
Person alle diejenigen Geschäfte übernehme, 
die da zu unternehmen sind, um einem oder 
mehreren kranken Individuen ihre Gesundheit 
wieder zurück zu fiiluen '? Folget nicht diese 

Forderung aus der erwähnten Behaupttmg'? -
Keineswe.~s : aus den folgenden Bemerkungen 
wircl das erhellen. 

Bei jeder Ktmst, bei welcher mit der Ent­
werfung und Darstellung der Idee, als solcher, 



11icht das Kunstwerk selbst, .wie bei der Poesie, 
Malerei, u. s. f. hervorgebracht ist, müssen die 
Geschäfte, durch welche dasselbe realisirt wir~, 
nicht nur mannichfaltig, sondern auch wirklich 
,~erschieden seyn. Dieses mufs um so mehr bei 
derjenigen Kunst der Fall seyn, bei welcher, 
wie bei der Medizin und manchen anderen, 
man sich der Kräfte, Thätigkeiten der Natur zu 
bedienen hat, tml die vorher entworfene Idee 
(des Heilungsprozesses bei der Medizin) zu 

1·ealisil:en. 
Der Heilkünstler hat in jedem einzelnen Falle 

sich der Idee des - möglichen (als möglich 
eingesehenen) - Heilungspmzesses zu bemäch­
tigen, Plane zu entwerfen, nach welchen er der 
Kräfte der Natm sich zu bedienen hat, damit er 
sich des Eintretens und Voranschreitens des 
eingesehenen Heilungsprozesses versichere, und 
,Jie Ausführung derselben Plane genau und um­
ständlich anzugeben. Darin bestehen alle Ge­
schäfte des Heilkünstlers, als solchen, und die­
selben stellen dasselbe dar, was man bisher unter 
Anamnesis, Diagnosis, Progno~is und Indjkazion 
(das Angeben einzelner Judikate mitbegriffen) 
verstand. . 

Aber dieselben stellen keineswegs alle die­
jenigen Geschäfte dar, welche zu unternehmen 
~ind ,, damit der Heilungsprozefs eintrete und 
YOl·anschreite. .Der Plan des Heilkünstlers mufs 



so genau und umständlich, als er von demselben 
angegeben ist' aus g e führ e t werden ' a. h. ' 
es müssen allerlei Veranstaltungen, bei denen 
man sich sowohl der innern Natur des kranken 
Individuums, als der äufseren Natur bedienet, 
getroffen, das kranke Individuum in allerlei 
innere und äu['iere Umstände versetzet, mancher­
lei Einflüssen ausgesetz.et werden. Hieraus resul­
tiret denn eine gröfsere oder geringere Menge 
anderer Geschäfte (je nachdem die zu behan· 
delnde Krankheit beschaffen ist), aus deren 

' genauer Verrichtung erst die Heilung selbst her· 
vortreten kann. 

Also alle Geschäfte, welche zu unternehmen 
.~incl, um den erl{annt möglichen Eintritt tmcl 
das Voranschreiten des Heilungsprozesses zu 
bewirken oder doch zu befördern, zerfallen in 
zwei Klassen. Sie bestehen nämlich entweder 

a) in der Begründung, EntwerfungundDetaii-
linmg des Heilplanes, ocler ' 

b) in der genauen, umstäncHichen Ausfühnmg 
alles dessen, was in dem Heilplane, und 
wie es darin angegeben ist. 

Die zur ersten Klasse gehörigen Geschäfte 
sind es nun allerdings, "\Yelche durchaus von 
einer und derselben Person in allen 1nu immer 
vorkomm~nden Fällen, nach der vorhin erw·ähn· 
ten Behauptung, vorzunehmen wären. "\'Vie 
steht es aber in dieser Hinsicht mit der zv!"eiten 



Klasse solcher Beschäftigtmgen '? Die nähere 
Ansicht dieser Geschäfte selbst mag ein Urtheil 
bierüber begründen. 

Es kann keinem Zweifel unterworfen seyn, 
Ja[s, je nachdem die vom Arzte zu behandelnde 
Krankheit und ihre Faktoren verschieden sind, 
~mch die Veranstahungen, welch€ zu ihrer Besei­
tigung iu treffen? die Einflüsse, . welche auf den 
Kranken in Einwirkung zu bringen sind, die 
Umstände, in welche diese1· zu setzen ist, 
verschieden seyn müssen. Das Treffen dieser 
Veranstahungen, das Herbeischaffen der Einflüsse 
und Durchsetzen· aller Umstände, v,·elche der 
Heilkünstler, und "\vie er sie in seinem detail­
lirten Plane bestimmt angegeben hat, macht 
mm allerlei Tieschäftigungen. notlw,renclig, die 
nun nach Verschiedenheit dessen, was veran­
staltet, durchgesetzet werden, und der Einflüsse, 
deren man sich bei der Kur bedienen mufs, selbst 
verschieden seyn müssen. 

In vielen Fällen von Krankheiten hat sich der 
Heilkünstler ganz und nur allein derselben E.in­
fliisse zur Bewirkung und neförderung des Hei· 
ltmgsprozesses zu bedienen, welche auch die 
Gesundheit des Individmm1s zu erhalten, nur 
auf ehvas verschiedene VVeise, einwirkenmufsten. 
Kuren solche>; Art, welche in jedem Falle, in 
'"'elchem die- Krankheit noch im ersten Stadium, 
oder noch im Eingange des zweiten schwebt, Statt 



finden, wurden von Vielen d i ä t e t i s c h e 

.Kuren genannt, weil dieselben unter Diät 
das Verhalten des Menschen in Rücksicht' aller 

Einflüsse, von deren bestimmten Einwirkung 

Wohlseyn tmd Leben überhaupt abhängt, ver­

standen. Speisen und- Getränke, gehörig in 
Rücksicht der Qualität, Quantität und Zeit des 

Genusses ausgewählet, gehören allerdings unter 
die vorzüglichsten Hülfsmittel in dergleichen 
Fällen, und die Kur, welche sich darauf beschränkt, 
wäre im strengsten Sinne diätetische Kur zu 

nennen. 
Allein in denselben Fällen müssen auch 

bestimmte Anordnungen über noch vielerlei 
andere Einflüsse auf das kranke individuum, 

welche auch im gesundenZustande auf ihn wirken, 
Statt finden, als da sind körperliche und geistige 
Beschäftigungen, Affekte, Unterhaltungen, Ein­
flurs der Luft, Temperatur derselben u. s. f. 
Manche Personen sind an Bäder, Einsalbungen 
gewöhnt, u. dgl. 

' In vielen Fällen werden die genauesten Vor­
schriften über dergleichen Einflüsse, mit der 
strengsten Präzision befolget, keineswegs allein, 
wohl aber in Verbindung mit passenden Opera­
zionen durch die Hand, dergleichen die manuelle 
Geburtshül.fe, die allgernein sogenannten chirur­
gischen Operazionen, mit oder ohne Instrumente, 
die V erbandanlegung sind, den Eintritt und das 



Voranschreiten des Heilungsprozesses zn bew 

ken vermögen. 
Wie häufig sind nicht endlich die Fället 

jll welchen nebst bestimmter Regulinmg der 

ge·wöhnlichen Einflüsse auf organische Indivi­
duen t. und selbst nebst 4l.er chirurgischen I-Hilfe 
auch noch die Einwirkung solcher Einflüsse t 
,velche man durchaus Arzneimittel (pharmaca) 
nennet, zur Setzung des 'Heilungsprozesses durch­

aus nothwencl.ig ist! . 
Es ist zwar unbezweifelt, dafs unter den 

Fällen ersterer Art sehr viele vorkommen, in 
welchen der Kranke die Ausfühnmg alles dessen, 
was der Heilkünstler nach seinem Plane im Detail 
angiebt, selbst besorgen lumn, ohne !'ich dazu 
irgend einer Person zu bedienen, '\'\' ekhe hiezu 
eigene Kenntnisse und Geschicklicld<:eit sich 
erworben hätte. Unpäfslichkeit, nicht deut­
liches au:;gebüdetes Übelseyn ist es, woran der­
gleichen Individuen leiden; und sind diese Indi­
viduen irgend erwachsen, nicht in zu hohem 
Alter, so ist immerhin ein weiteres eigenes 
Personale zur Ausführung des Heilplanes ganz 
entbehrlich; weniger entbelu·lich abe1· bei Un­
mündigen, bei Alten, wirklichen Greisen. Aber 
bei Fällen der übrigen Arten, und vorzüglich 
bei solchen, in welchen das Übelseyn sehr hefti u 

. 0 

ist, mufs ein besonderes Personale zur gehörigen 
Ausführung dessen, was der Heilkünstler in 
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IHicksitht der Regnlirung ~er gewöhnlicheren 
Einflüsse, so wie in mancher anderer, verordnet, 
als völlig unentbehrlich angesehen werden. 

Da zur Besorgung von Bädern, Einrei­
bungen, Überschlägen, u. dgl. und ihrem gehö­
rigen Gebrauche mancherlei Kenntnisse und 
Geschicklichkeit erforderlich sind, so gilt hievon 
das nämliche. ' 

Das zu ersteren Gesclülften nöthige Personale 
kann wohl in manchen Fällen auch die Besorgung 

I •• . 

von Bädern, Einreibungen, Uberschlägt:n, u. s. f. 
etwa auch von Klystiren, und ferner in den 
meisten Fällen die gehörige Reichung der Arz· 
neien übernehmen. Ob aber sogar oft stere 
Artikel demselben Personale (gewöhnlich K Ta n­
kenwärter oder Wärterinnen genannt) . 
überlassen werden dörfen? Ob es nicht Fälle 
gebe, in welchen selbst ~iber das verordnungs­
mäfsige Reichen der Arzneien genauere Wach­
samkeit e1-fordert werde, als man von diesem 
Personale fordern kann'? 

\Vas die Bereitung der Arzneien selbst betrifft, 
so möchte es immerhin nöthig seyn, dazu, wie 
bisher an den meisten Orten, ein besonderes 
Personale existiren zu lassen, das P h arm a k o­
polen oder Apotheker, oder wieimme1· sich 
nennen mag. 

Dafs die manuelle Geburtshülfe in 
manchen Fällen, so wie meistens die bisher 



sorrenannten chirure:ischen Operazionen, b ~ , 

besonders die wichtigeren, eben so die Anlegung 
von den meisten Verbandarten sehr viele 
Geschicklichkeit, nicht selten eine wahre Künst­
lerhand erfordern, darfalskeinemZweifel unter­
worfen. angesehen we1den. 

Es giebt nicht selten Fälle, in welchen das 
nach einem äufse1·st zweckmäfsig entV\'Orfenen 
Plane aufs genaueste unternommene Zusammen­
wirken eines Personale für alle eben beschrie­
benen Geschäfte nöthig ist, damit in dem kranken 

u 

Individuum der Heilungsprozers eintrete und den 
möglichst schnellen Fortgang nehme. Man 
erinn e sich nur an einen an schwerer Verwun­
dung, an weit um sich greifendem Sphazelus, 
an eingeklemmter Hernia, oder an Luxazion 
u. s. f., und dabei . an einem Typhus darnieder 
liegenden Menschen, und erwäge, welcherlei 
Mittel und Veranstaltungen in solchen Fällen oft 
nöthig seyen, um den Kranken zu retten, um 
ihn auf das sicherste und kürzeste zur Genesung 
zu bringen! 

Da[s der Arzt Heilkünstler im strengsten 
Sinne seyn kÖnne, ohne die Geschicklichkeit 
zur Ausführung aller der eben beschriebenen 
Geschäfte zu besitzen; dafs sogar manche der 
eben b_erührten oder doch hieher gehörigen 
Geschäfte sich gar nicht in den Wirkungskreis 
eines HeilkünsUers schicken, ihn V lehnehr herab-



würdigen, als da sind alle Geschäfte eines soge­
nannten 'Krankenwärters, kann ich als ziemlich 
allgemein angenommene Sache voraussetzen. 

VVas den Dienst der Krankenwarte, Bereitung 
und Applizirung von Bädern, Überschlägen, Ein­
reibungen u. s. f. , so wie die Bereitung verord­
neter Arzneien betrifft; so liegt die Nothwen­
digkeit eines ganz Anderen Personale, als des der 
Ärzte, zu solchen Geschäften klar am Tage. Ob 
aber derjenige, welcher manuelle Geburtshülfe 
(bei schweren Geburten oder bei wirklichen 
Krankheiten der Geb;ihrenden) zu leisten, soge­
nannte chirurgische Operazionen auszuüben, 
oder einen wichtigen, kiinstlichen Verband 
anzulegen, und dadurch zur Bewirkung des Hei­
lungsprozesses beizutragen hat; ob dieser nichi: 
durchaus Heilkünstler seyn miisse, ist noch nicht 
so klar entschieden. Eben so möchte es noch 
manchem Zweifel zu unterwerfen seyn, ob es 
denn so ganz ausgemachte Sache sey, dafs der 
Arzt Heilkünstler im strengsten Sinne seyn könne, 
ohne die Kenntnisse und Fertigkeiten zu besitzen, 
w elclae man unter J.er Benel1ntmg Chirurgie und 
(manuelle) Geburtshülfe durchaus begreifet, 
Übe1· beide Punkte ist hier also eine nähere 
Erklärung nöthi.g. 

Zuerst Einiges über den ersten Punkt. Jede 
bei einem Kranken zu unternclunende chirur­
gische Operazion, jede manuelle Hülfeleistung 

/ ' 



zur Gehurt, jeder chirurgische Verband wi1·d 
zu dem Zwecke angestellet, um eine, es sey 
blos negative oder auch positive Bedingung ZtL 

setzen, unter welcher, nebst anderen Beclin-. 
gungen, der Heilungsprozers allein gehörig 
eintreten und voranschreiten kann. Jedes solche 
manuelle Verfahren mufs also als wirkliches Heil­
mittel betrachtet werden. Es mufs also präzis 
nach der Idee des Heilungsprozesses und nach 
dem darauf gegründeten Heilplane unternommen 
und im Detail ansgefi.i.hret werden. Jeder also, 
welcher ein solches bei einem Kranken unter­
nimmt, mufs, damit er es ganz nach dem 
Plane, ganz zweckmä(-;ig unternehmen könne, 
genau wissen, was der Heilplan in Rücksicht auf 
solches manuelle Verfahren bis auf das geringste 
Detail bestimmt. 

Dafs aber dieses wirklich eintreffe, kann ich 
nür zweierlei VVege vorstellen. Nämlich ent­
weder bemächtiget sich derjenige, welcher das 
manuelle Verfahren am Kranken übernimmt, 
ganz und durchaus der Idee des bei dem Kranken 
nöthigen und möglichen Heilungsprozesses, und 
entwirft, detaillirt selbst den vollständigen Heil­
plan; - oder derjenige, welcher die Idee des 
nöthigen und möglichen Heilungsprozesses gefafst 
und den Plan zur Bewirkung der Heilung ent­
worfen und entwickelt hat, theilet denselben 
dem sogenannten Chirurgen und Geburtshelfer 



ganz lichtvoll und umständlich , wenigstens •,in 
Bezug der manuellen Ieistung mit;. und 
giebt auf das genaueste · · das manuelle 

Verfahren i.l.berhaupt und von einer Zeit zur 
andern bestehen m"üsse. Auf .dem ersten \Vege 
ist der sogenannte Chirurg selbst der Heilkfl:nstler; 

und was ist er auf dem zweiten ''Vegei;'' was 
kann er seyn '? 

Ich behaupte, dafs ein Künstler seine Idee, 
seinen Plan nur einem Künstler (nie einem blofsen 
Hand werk er, wo7.u nicht selten der medizinische 
Chirurg herabgewürdigt wircl, wodurch freilich 
die Benennung Chirurg ihre eigentl1:che•ßbde'n­
tung erhält) wirklich mittheilen könrte', : od'er ', 
was dasselbe ist, dafs nur ein IÜinstler die Itlee, 
den Plan eines K.ünsFlers gehörig zu'fass~·n., nach 
dem.selben präzis zu handeln vermöge. · r; • n ··~ 

Nach dieser Ansicht müfste also· de:Jtl "seite­
nannte Chirurg auf dem zweiten wie· ·attf d~m 
ersten 'Vege, Heilkünstler seyn ~ wenn <et' plan­
mäfsi.g sein ganzes manuelles Geschäft veti·i.'chten 
soll. ' : ; : , .. , r . 

Dafs jede wichtige Operazion, jeder wi.chtige 
V er band, jede verw i.ckelte schwere man:uelle 
Hülfeleistung bei unglücklichen Geburten• nur 
mitteist einer wahren Künstlerhand ganz plan­
mäfsig ausgeführet werden könne, wird olmt!hil'l 
kaum von einem lVIanne, welcher weifs, wa.§ 

dergleichen Geschäfte wirklich sind, ~''as s1e 



z.ur Heilung beizutragen haben, in Zweifel gezo­
gen ·werden. 

Ich fordere:dahe , (lafs alle wichtigen manuel­
lenHiüfeleistungen, von Heilkiinstleni ausgeübet 
-werden.sollen; dnfs also, in so ferne das Personale 
sogenan~ter blofser Chirurgen und Geburtshelfer 
in .d~r Folge völlig aufhören soll, dafs die klei­
neren, unbedeutenden manuellen Verrichtungen 
irgend elnem andern Personale übergeben wen;len. 
;i') .Und nu,n Einiges über den zweiten Punkt. 
.Dafs, ;Ni:etnancl Heilkünstler seyn könne, ohne 
,eb;ep.. so;vv:ohl die. sammtlichen äufserlichen Ge­

t>r~ch~n , J :alß. .die sogenannten innerliche.n Krank­
heiten .erkenpen, bestimmen und einen gehörigen 
.Plan zür Beförderung, Bewirkung ihrer Heilung 

entwer:fe~- :\'md seine Ausfül~nmg detaillirt ange­
ben zu können, das habe ichoben schon bewiesen . 
..{\.p,€.f d.a:t;"au&.erhellet noch keineswegs, am wenig­
_6ten '}J.;ipq:')chend und deutlich, dafs der Arzt, 
unt w-irklich Heilkiinstler zu seyn, alle die 
l(epntnisse und Fertigl.:eiten besitzen müsse , 
welche nöthig sind, 1m1 manuelle Geburtshülfe, 
.die sogenannten chirurgis.chen Operazionen, den 
Verband in jedem Falle vorzunehmen. Vielmehr 
kann man annehmen, dafs der Arzt als Künstler 
sein Geschäft am Krankenbette völlig vollendet 
habe,. wenn er sich der richtigen Idee des mög­
lichen Heilungsprozesses bemächtiget, und nach 
sold1er Idee einen Plan, wie dieser Heilungs-
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prozefs wirklich der Natur abzuzwingen sey, 
entworfen, d.etailliret, und die Weise, wie er 

im Detail auszuführen sey, genau nnd. umständ­
~ich angegeben hat. Es leuchtet ' daraus keines­

wegs ein, dafs auch irgend ein Theil der Aus­
führung dieses Planes vom Arzte als Künstler. 
gefordert werden könne. 

VVir •·vollen annehmen, der Arzt könne Heil­
künstler seyn, ohne den eben erwähnten in 

bestimmten Fällen nölhigen und wesentlichsten 
Theil der Ausführung seines Heilplane!; selbst zu 
übernehmen, was auch mit allem Grunde angef 
no.nnnen werden kann. Aber dabei dörfen nie 
folgende Punkte unerwogen bleiben. 

Erstlieh braucht der Arzt zur Begründung 
der Diagnose, und mitte1st dieser der Prognose, 
a HerleiKenntnisse und Geschicklichke.i.ten, weiche 
dem, welcher manuelLe G·eburtshülfe, Opera­
zionen, Verbandanlegung ausübet, unentbehrlich, 
und zwar die wichtigsten sind. vVie oft müssen 
nicht Schwangere untersuchet, VV unden erwei­
tert, selbst V erwunclungen nen gemacht und 
so manches andere unternommen ~verden, un1 
zur eben erwähnten Erkenntnifs zu gelangen'? 

Dann frage ich nur, wie denn ein Arzt, ohne 
alle Kenntnisse und Geschickliehkeilen eines soge­
nannten Accoucheurs und Chirurgen zu besitzen, 
im Stande sey, diesem pünktlich und umständ­
lich alles das , ·was dieser nach dem Heilplane 
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untemehm~n, ausfiihren soll, so anzugeben, dafs 
dieser es eben so pünktlich und eben so umstand. 
lieh anszufü.hren vermag? Ich sehe die Möglich. 
keit davon schlechthin nicht ein; vielmehr fordere 
ich von jedem Arzte, welcher dem sogenannten 
Chirurgen, Operateur, Accoucheur nach eigenen1 

.Plane seine Aufgabe hinlän~?;lich bestimmen, genau 
detaillirt angeben soll, dafs er selbst alleKenntnisse, 
welche einem Chirurgen, Operateur, Accoucheur, 
:7.-ukommen müssen, besitze, alle diesem znkom. 

roenden ·G~schäfte ganz genau bis ins Detail 
kenne, und selbst auszuführen gelernet habe. 
Denn gesetzt auch, ein Anderer unternehme die 
Ausführung der nach seinem Plane angezeigten 
Geschäfte, so mufs er ja doch zu beurtheilen 
wissen, ob alles gehörig geschehen sey, was er an­
ordnete; und wie will er das beurtheilen, ohne alles 
genau zu kennen, was und wie es geschehen soll? 

Endlich bleibt doch immer das vorhin schon 
Angeführte zu erwägen, dafs nämlich ein Heil­
künstler das durch seinen Heilplan bestimmte 
manuelle Verfahren nur detni enigen Chirurgen, 
AccoucJ1eur be~reiflich machen könne, welcher 
selbst die Idee des Heilkünstlers, seinen Plan zu 
fassen vermag, folglich selbst im walu·en Sinne 
Heilkünstler ist, ldafs nur ein solcher alles gehörig 
zu fassen und) pünktlich auszuführen verstehe . 

.Ans allem dem folget denn vor allem, da[c:, 
nach meiner Ansicht, das Studium der Heilkunst 

, 



und die Erlernun~: der SOfTenannten Chirurgie, 
u • n 

der manuellen Geburtshülfe nothwendi(T mit 
t> 

einander verbunden werden müssen .. Nur aus 

den Händen eines Heilkünstlers kann jedes ma­
nuelle V erfahren am Kranken aLs wahres Mittel 
zur Be,'\'irkung der ?eilung hervorg·ehen, und 
nur der mit den Kenntnissen und Geschicklieh­
keiLen ausgerüstete Arzt wird in jedem Falle als 
wirldicher Heiftüinstler auftreten können. 

Ich zweifle gar nicht daran, dafs es nicht selten 
Fälle gebe, in welchen der blofse Chirurg, 
Operateur, oder wie man ihn nennet, einen an 
Beinbruche, Verrenkung, Verwundung, oder 

anderen' äuf."erlichen Gebrechen leidenden Kran­
ken ziemlich zweckmäfsig behandelt, und da­
durch seine Heilung sehr gut befördert. So giebt 
es auch offenbar ungemein viele Fälle, in welchen 
der an sogenannten innerlichen Übeln leidende 
Kranke von dem blofsen, aller sogenannten chi­
rurgischen Kenntnisse entblöf.~ten Arzte recht 
zweckmäfsig behandelt und zur Genesung in 
möa-lichst knrzer Zeit gebracht wird. Aber 'vas 

tJ L 

folgt aus den rällen beiderlei Art'? 
'iV er kann überhaupt Claran zweifeln, dafs in 

vielen Fällen von Krankheiten der Heilungs. 
prozefs eintrete, und sehr gtinstig bis zur Vollen­
dung voranschreite, blos durch günstige äufsere 
Umstände, welche keinem Plane, keiner Sorge­
tragung irgend eines Arz.tes oder Chirurgen zuge-



schrieben werden können , veranlafst und Zll 

Stande gebracht? Von jeher sah man ein, dafs 
Krankheiten ohne HeiU\.linstler (medicu.c;) (nicht 
aber ohne Heilmi_ttel) zur .Heilung gelangen 

können , oft wirklich gelangen. 
'iVas besonders äufserliche Gebrechen, und . . 

"ltarzüulich die eben erwähnten, betrifft, so ist 
0 

anerkannt die Lebensthätigkeit organischer Indi-
viduen und der d:tdurch gesetzte Vegetazions­
prozefs das vorzüglichste innere Heilmittel, ohne 
welches kein von aufsen anzuwendendes die 

Heilung zu bewirken vermag. Ist nun , wie es 
allerdings nicht selten der Fall ist, dieses grofse 
innere Heilmittel in voller, gehöriger Energie in 
dem an äufserlichen Gebrechen leidenden Inclivi­
dunm vorhanden, so mag es wohl mancherChirurg, 
Operateur mit seinen Veranstaltungen in einzelnen 
Fällen treffen, dals er noch diejenigen äufseren Be­
dingungen setzet, unter welchen jenes grofse in­
nere Heilmittel das Seinige zu leisten, den Lebens­
prozers zu bewirken und zu '"ollenden vermag. 

Aber mit Personen, vvelche, ohne zu wi.~sen 
warum' das z,•,reckmäfsie:e treffen' kann es dem ,_ 
Bedürfnisse der Kranken überhaupt n ichtgeholfen 
seyn. Wie viele Km·en mit dem fatalsten Aus­
gange kommen, von diesen Personen unternom­
men, neben den erwähnten, ja ,,..,ohl glück­
lichen (!) Kuren vor, worüber sie sich und 
Anderen eben ,'\'-enig genügenden Bescheid zu 



geben wissen, als über diese'? Dergleichen Per­
sonen mufs, als blofsen Stümpern, schlechthin 
die Ausübung der Medizin für alle und jede 
Fälle untersagt werden , so lange sie nicht, wenn 
sie anders dazu fähig sind, die Medizin, als 
Ein Ganzes, sich zu eigen gemacht haben. 

Einseitige medizinische Kenntnisse, was man 
bisher nicht selten unter dem Namen der höhern 
Chimrgie , oder der Theorie der VVundar7.nei­

kunst, oder der chirurgischen Instituzionen, 
oder unter welchem Namen nur immer verstand, 
gewähren eben auch nichts anders als eine -
nur gelehrter aussehende - Stümperei, welche 
eben nicht so gar sehr, wie Ma_nche wähnen, 
der. gemeinen Sfi.impex:ei niederer Chirurgen, 
Operaleurs vorgezogen zu werden verdienet. 

'Vas den in vielen Fällen vorkommenden 
günstigen Ausgang cler Behandlung von soge­
nannten innerlichen Krankheiten durch Är7.te, 
'velchen die gesammte Chirurgie und was man 
meistens dazu rechnet, fremd ist, betrifft; so 
liegt das Günstige blos darin, dafs kein äufser-

l .. 
liche.s, offenes oder verborgenes Ubel, welches, 
um erkannt und gehörig behandelt zu Vl'erden, 
chirurgische Kenntnisse und Fertigkeiten fordert, 
mit dem innerlichen verbunden ist. Sollen also 
auch dergleichen günstige Fälle noch so häufig 
vorkommen, so kann aus denselben doch nichts 
weniger geschlossen werden, als daf~ es nur 



irgend rathsam sey, im Staale Ärzten, ·welch(! 

von allen s-ogenannten chirurgischen Kenntnissen 

und Fertigkeiten nichts besitzen, die Ausübuno­

rler Medizin zu erlauben. Die Regierung, welch: 

gleiche Betrachtungen mit mir anstellet, und 

von den bisher angeführten Grünelen sich über­

zeugen kann, und doch so einseitig gebildeten 

irzten cl.ie medizinische Praktik erla~1bet, mag 

sich selbst die Schuld mancher Todesfälle, durch 

dergleichen Privilegien veranlafst, beimessen. 

Selbst um mit Gründlichkeit bestimmen zn 

können, dafs kein äu[serliches Gebrechen vor­

hauden sey, welches manneUe I-Hilfe zur Beför­

derung des Heilungsprozesses erfordert, seihst 

dazu sind chirurgische Kenntnisse und Geschick­

lichkeiten vonnöthen. Gesetzt also auch, ein 

Arzt ·wolle die in seinem Heilplane angezeigte 

manuelle Hülfeleistung an dem Kranken nie selbst 

\'Ornehmen; so mufs er doch, wenn man ihm 

irgend medizinische Praktik erlauben könne, 

chirurgische Kenntnisse und Geschicklichkeit in 
ziemlichem Grade besitzen, Lheils um iu der 

Diagnostik und Prognostik Gcwif:sheit zu errei­

chen, theils um das zur Bewirkung des Heilungs· 

prozesses in so vielen Fällen immerhin d urehaus 
nothwendige manuelle Verfahren einem auelern 

Heilkünstler an~eben zu können, wenn er anders 

.in jedem solchen Falle sich nicht ~anz der Behand­

lung d€r Krankheit begiebt, weil er doch das 



Wesentlichste der äufseren Heilmittel selbst anzu­
wenden sich nicht bequemet, oder dazu nicht 
Fertigkeit genug zu besitzen glaubt. 

Allein was mufs'tlaraus für eine Gegend eilt~ 
~tehen, in welcher, wie es sehr häufig auf dem 

platten Lande der Fall ist, nur EinArzt existiret, 

und etwa ein oder mehrere Chirurgen? Gesetzt 
auch diese sollen unter ihren Kollegen in Kennt­

nissen und Geschicklich!~eit sehr ausgezeichnet, 

jener hingegen, blas die chirurgische Geschick­
lichkeit ausgenommen, in der Medizin noch so 
tief eingeweihet seyn; so tritt dor.h immer in sehr 
vielen Fällen alles das ein, was ich so eben hin­
länglich geschildert habe. Manche Krankheiten 

werden ga · nicht richtig erkannt, und in vielen 
anderen.Fällen ist gar nicht .zu vennuthen, dafs 

die Krankheit, besonders in Rücksicht der 
manuellen J-Iülfe, nach dem Plane des Heilkünst­
lers behandelt werde. In Städten, in welchen 
mehrere sonst gründliche Ärzte sid1 befinden, 
und unter diesen einer oder der andere ist, der 
zugleich mit den wüklich chirurgischen Kennt­
nissen und der manuellen Geschicklichkeit zu 
der oft so wichtigen H i~ lFeleistung 1n Krankheiten 
hinlänglich begabt ist, mögen der so unglück­
lichen Fälle immerhin wenigere seyn, und ich 
möchte sog·ar annehmen, dafs sie in Städren 
gänzlich vermieden werden könnten, wenn nur 

jeder Arzt wenigstens so ''iele Fertigkeit in 



n1anuellen Verrichtungen unddazunöthige Kennt­

nisse besitzet, als nöthig ist, um genaue Unter­
suchung an dem Kranken anzustellen, um das 

durch den Heilplan angezeigte manuelle Verfah­
ren genau angeben, und - aber auch richtig 
das unternommene beurtheilen zu können. 

Es kann ferner mitallem Grunde angenommen 

werden, dafs unter den sämmtlichen Krankheits­
fällen, welche vorkommen, die Zahl Clerjenigen, 

in welchen zur Setznng, Beförderung des Hei­

lungsprozesses keine manuelle Hülfeleistung 
von der Art, wie die sogenannten chirurgischen 
Operazionen, der Verband, das Accouchement, 

'''ohl aber nebst den sogenannten Arzneien, 
der Diät u. s. f. etwa Einreibungen, Überschläg·e, 
Bäder u. d. gl. jedoc,h diese nicht immer, nöthig 
seyen, beträchtlich gröfser sey, als die Zahl der­
jenigen, zu deren Heilung die eben erwähnte 
manuelle Hülfeleistung eine schlechthin notll­

wendige Bedingung zu setzen hat. In allen Fällen 
ersterer Art (man nennet sie gewöhnlich durch­
aus innerliche Krankheiten) bedarf also der Arzt 

nur derjenigen chirurgischen Kenntnisse und 
Geschicklichkeit, die ihn leiten, um richtige 

Diagnose, Prognose zu fällen; keineswegs aber 
bedarf er derselben zur Detaillirung und Ausfüh­
nmg seines Heilplanes. 

Es darfendlich auch nicht unbemerktgela.!:isen 
werden, dafs bei eiuemgrofsen Theile <.l.erjenigen 
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Krankheiten, bei welchen zur Bewirkung und 
Beförderung des Heilungsprozesses die Anwen­
dung chirurgischer Operazionen, des Verbandes 
oder der manuellen Geburtshülfe durchaus noth· 
wendig ocler gar das wichtigste äufsere Heilmittel 
ist, sich so auffallend ihre Gegenwart äufsere , 
dafs solche auch von dem mit allen medizinischen 
Kennmissen unbekannten Kranken oder dessen 
Angehi.irigt:n erkannt ·werden. Hieher gehören 
aUe Verwundungen, Zerrcifsungen, Verbrcn­
uungen, Quetschungen, Luxazionen, Hernien, 
Frakturen, Yerprellungen, Krebs und viele andere, 
mehr, weniger ähnliche Übel. In allen solchen 
Fälle11 , so wie in scl1V\·eren Geburten sncl1en 
von selbst die Kranken oder dessen Angel_1örigen 
nur (bei solchen Ärzten I-Hilfe ; welche in dem 
1\ufe stehen, in An·wendungmanueller Hülfe grofse 
Gcschickiichkeit und Fenigkeit zu besitzen. 
Andere ;\.rzte , v;·clche nicht zugleich Chirurgen 
sind, werden bei solehell Fällen enl weder gar 
nicl1t, oder doch nur zur ßesorgtmg des (wie 
ll1an sich ausdruckt) Innerlichen zu l-llilfe gerufen. 

Aber inuncr machen solche Fälle nur einen 
Theil derjcnig·en Fälle aus, Ü1 welchen entweder 
selbst die manuelle Hülfelc:istuug eincu \">esc-nt· 
Iichen Thcil llcr ganz.en Kur ausmacht, oclc1· 
dochdie Diagnosenur mittels manueller Geschick­
lichkeit uncl FertigkeiL gründlich geliefert wer· 
t1en kann. 

lJ 
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Aus altem in diesem Kapitel Angegebenen 

folgt nun Jas sogleich Anzugebende ftit· die 
ßestitm;mmg des Personales, welches erforder­

lich ist, um alle die Geschtifte zu übernehmen 
' welche zu Be-V\'irkung und Beschleuniguno· de· 

'-" u b t' 

Heilungsprozesses bei' der Manüichfaltigkeit der 

Knml.:heiten nothwendig- sind. Das eben er­
,..,·ähnte Personale mufs nämlich bestehen: 

A) Aus solchen Individuen, von welchen jedes 

die Idee des Heilungspwzesses und den 

Heilplan ( diagnosis, prognosis, indicatio) 

in jedem einzelnen Krankheitsfalle, wel­

cher nur immer vorkommt, zu ent\Yerfen 

und die Ausführung des Heilplanes genau 

7.11 detailliren verstellet, '\Yelches aber 

ohne gründliche Bekanntschaft mit der 

gesammten Chirurgie und Geburtshülfe 

keineswegs bestehe1~ kann : Solche Per­

sonen mögen nun Arzte oder Heil­

künstler heifsen. 

B) Aus Individuen, ,,.,·elche die, zur genauesten 

Ausführung alles im Heilplane Angeonl­

neten uöthigen Kenntnisse, Geschicldich­

keit und Fertigkeit besitzen. Da die 

Ausführung der manuellen I-Hilfe, was 

man chirurgische Operazinnen, Anlegnng 
von Bandagen, llie manuelle GeLurtshülfe 

bei sehr schweren Geburten, nur von 

clc·r T-Innd eines wir1Jichr.:n Heilkünsllers 



gehörig geschehen kann; so müssen die 
dazu bestimmten Individuen dieselben mit 
den eben (A) erwähten seyn. Aber aufser 
den Künstlern selbst müssen noch für dre 
Ausführung des Angeordneten folgende 
Personen statuiret werden: 

a) Personen, welche die vom Heilkünstler 

v erordneten Arzeneien (pharmaca) nach 
der Vorschrift genau zu bereiten ver­
steh en, die sogenannten Apotheker, 

Pharmakeulen. 
b) P ersonen, welche Bäder wohl zu bereiten, 

und anzuwenden, und etwa noch klei· 
neremanuelle Hülfeleistungen, z. B. ein· 

zureiben, Pflaster zu streichen, Blutigel 
anzusetzen, Klystiere zu setzen und so 

- manches andere, z. B. den Bar~ zu sehe· 
ren, verstehen. Sie mögen nun Bader 
(ßalncatores) oder wie immer heifsen . . 

c) Personen en,dl!ch, welche Tag und Nacht 
den Kranken pflegen, genau nach der 
Vorschrift des Hei Udinstlers, Arzeneien 
und Nahrungsmittel reichen, die Tem· 
peratur der Luft, Reinlichkeit und so 
manches Andere exakt besorgen (wozu . 
bekannterma[sen >"''eibliche Individuen 
meistens besser als männliche Laugen). 
Diese mögen K r a n k e n .w ä r t e r 
(\V ä r t er innen) wie bisher heifsen. 



Dieses dreifache Personale (B. a. b. c.) d11.rf, 

'in 13ezug auf die Kur einer bestimmten Krankheit 

nichts unternehmen, was nicht vom Heilkünstler, 

und nie anders, als wie f!s gerade vom Heil­

künstler, verordnet ist. Dem Apotheker z. B. 

stehet es nie :zu, an den vo1·geschriebenen Arze­
neien et\vas zu ändern (es versteht sich, da[3 

Heilkünstler Niemand. heifsen kann, welcher nicht 

Arzeneien gehörig zu verschreiben weifs), noch 

weniger 1 ohne Vorschrift eines H eilkünsllers 

Arzeneien an Kranke abzugeben. 

Wenn auch für die Kunst selbst (A) ein dop­

peltes Personale zu statuiren ist 1 nämlich Heil­

kiinstler, welche sich mit der Ausübung der 

manuellen Hülfe, welche durch den Heilplan 

angezeigt ist, und welche nur von der Hand 

eines Künstlers ganz plamnäfsig geleistet werden 
. kann, nicht selbst abgeben, und. solche, welche 

.sich auch damit selbst abgeben, dazu die nölhige 
Geschicklichkeit und Fertigkeit besitzen; so 

kann das blos in Städten der .Fall seyn, in we Lehen 
beiderlei zugleich existiren , keineswegs in 

Gegenden, in welchen nur Ein Individuum exi­

stirt. In solchen Gegenelen mufs , aus obigen 

Gtiinden, der 'Arzt durchaus zugleich Chirurg 1 

der Ch.inng zngleich Arzt, Heilkünstler seyn, 
und zwar nicht den Kenntni.<:sen und det· Gescilick_ 

' lichl.:eit nach, soude)'n auch in soferne, dars er es 

alJ(]l sur.s wo es nöthig ist, in der Ausübung sey. 



Siebentes K.apitel. 

Beleuchtung einiger Einwürfe'gegen 

d e n e b e n a n g e f ü h r l e n V o r s c b l a g. 

Ane Einwürfe, welche gegen das eben Vorge· 
tragene gemacht werden möchten, hier im voraus 
7~u beleuchten, z~1 widerlegen, liegt keineswegs 
in meinem Vo1·satze. Ich berühre hier blos die­
jenigen, von denen ich glaube,, da[s sie am 
häufigsten mir gemacht werden möchten. Die 
meisten derselben sind eigene Behauptungen des 
Hrn Drs J u g 1 er in der angezeigten , von der 
kurfürstlichen Akademie nützlicher VVissenschaf­
ten so sehr gerühmten (gekr~nten Preis-) Schrift, 
oder stimmen doclt mit denselben ~iemlich 7.n· 

sanunen. In der Zukunft werde ich ohnehin 
noch Gelegenheit genug finden, Einwürfe wider­
legen zu müssen. Fi.ir jetzt also möge das Fol· 
gende hinreichen: 

1) Del'l erste Einwurf, welcher mir ohne 
Zwejfel '"on der Menge gemacht werden wird, 
möchte heifsen: "Der von n1ir angegebene 
"Vorschlag sey unter die Ideale zu zählen, 
"welche sich gan7. bequem auf dem Papier, aber 
"nicht in der menschlichen Gesellschaft, im Staate 
,, ausführen lassen. " 27 

27 J u g l c r's Preisschl'ift. Vorbcricllt der Akademie. S. S7. 
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Darauf antworte ich. ganz kurz, dafs ich 
einen solchen Einwurf albern finde. Eine Men[)'e 

• b 
mifshmgenerVersuche, einen ge\•nssen V9rschlag 
zu realisiren, können noch keinesv•,regs den Schlufs 
berechtigen; also sey der Vorschlag ganz unaus~ 
führbar. Denn es frngt sich immer, ob man 
denn den Vorschlag richtig gefa(st, und klug 
ausgedachte un1~ ganz genau berechnete Versnche, 
ihn auszufiihren angestellet habe? Und, ohne 
Versuche anrrestellet zu haben, mufs olmehin 

D 

ein solcher Ausspruch unsinnig seyn. Einen 
Vorschlag als ldeal anpreisen, heifst doch wohl 
nichts anders, als denselben als den vollkommen-

11 
sten der Vorschläge anpreisen. Nun sehe ich 
doch \vahrlich in einem Vorschlage als solchem, 
.nicht das mindeste vollkonuuene , wenn er wirk­
lich durchallS unausführbar seyn sollte. 

!l) "Die Innungen der Bader und Barbiere 
"machen die Ausführung dieses Vorschlages un­
" möglich." 

Ganz richtig. Aber doch nur, so lange sie 
bestehen, und zwar so fortbestehen, wie es 
noch der Fall ist! Wie wäre es denn aber, \Venn 
sie völlig aufgehoben würden, oder doch eine 
der oben angezeigten Idee ganz anpassende Ein­
richtung erhielten?- Gesetzt die Bader- und 
Barbierinn~ng ist durchaus dem Wohle der 
Staatsbürger offenbar nachtheilig, so m n [ s die 
Polizei sie aufheben. Kann sie aber ohne Auf-
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wenigstens ihre jetzige Verfassung aufzuheben, 

und ihr eiue mit dem Wohle der Staatsglieder 
vereinbare zu geben. 'Vclche diese seyn könne? 

Darüber soll in der Folge Einiges vorkommen.-­

Hier setze ich nur bei, dafs die Klagen einzelner 

weniger Menschen, dafs ihr "\V ohlstand dadnrch 

l eide, gm· kein Motiv seyn clörfen, d~rgleichen 

Inmmgen nicht zu reformiren oder gänzlich 

auf?:nheben. Niemand hat das Recht, sich zum 
Nachtheile Vieler zu nähren. Und dieses liegt 
von den zu genannten Innungen gehörigen Indi­
vidnen, w.ie sie fast durchans beschaffen sind, 

nur 7.u klar am Tage:. Und die VVenigen, '"·elche 
m1ter dem zn solchen gehörigen Personale hin­
läncrEche Kenntnisse und Geschicklichkeit besiz-r 
zen, um als 1:-Ieilki.instler aufzutreten, sind ohne-

l•in ti~?f herabgewürdigt, wenn sie als Meister 
Bader oder l3arb.iere erscheinen müsse.n, 

Diese VVen.igen erhebe man lieber zur "\Vünle 

w irklicl~er Ar:t.Le. Die Zahl der übrigen möge 
nach und nach vermindert werden , ''renn man 
doch diese Innung noch bestehen lassen will, 
und bestimme ihnen einen VVirlmngskreis, in 

welchem 5>.ie nicht schaden kö1men. Sie mögen 
im,mer auf fernerhin barbiren, Kly:> tirc setzen, 
Pflaster streichen, manche Injekzione n machen, 
und überhanpt solche Verrichtungen forttreib~n, 
wozu nicht eine ,.,·ahre Künstlerhallll nnd tiefere 
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Kenntnisse, wie schon .znm Aderlassen, nöthig 

sind. Man lasse sie immerhin - gut einge­
richtete - Badezimmer besitzen, für Gesunde 
wie .fiir Kranke. Davon mögen sie sich ernähren, 
aber freilich nie zum vorauszusehenden Nach­
theile von Staatsgliedern. , Deshalb darf es nie 
ihnen erlaubt seyn, an Kranken Mittel anzu­
wenden, 'welche nicht der Arzt verordnet hat ; 
oder sie nnders, als nach de1· Verordmmg desselben 

anzuwenden. 
3) "VVenn Chirurgie und Medizin, heide 

"als Theile der Heilkunst bestehen, w kann 
,, jeder Theilant es in seinem Fache ,., .. eiter br.in­

"gen, als wenn er das Ganze triebe." 
Dieser Einwurf ist durch alles hisher Erwie­

sene schon widerlegt. VVas als Theil von Heil­
kunst getrieben werden soll, ist gar nicht Heil­
Jmnst, sondern platte medizinische Stümperei·, 
·welche eine gute Poli.zei eines Staate; durchaus 
unterdrücken mufs. 

4) "Es giebt viele Individuen, 'welche besscl' 
,, zm: Chirurgie, andere welche besser zur Medi­

'' zin , wenige aber, welche zu beiden gleich 
,, gut aufgelegt sind." 

Daraus folgte, dafs nur weni(Te dazu aufrrelecrt 
<J b b b 

sind, ganz gute Heilkünstler zu werden. Aber 
was ist denn überhaupt der Chirurg, dessen Hand 
nicht von dem Geiste des Heilkünstlers rreleilet 

. b 
w1rd, und was der Arzt, ohne nlle soo-enannte 

0 
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chirurgische Kenntnisse und. Geschicklichkeit? 1 
Beide sind Stümper, beide taugen nicht daiu, 
dieKurvon irgend einer wic.htigcn Krankheit zu 
übernehmen. 

5) "'iVenige ~\.rztc möchten Lust dazu haben, 
"venerische Geschwüre, Hämorrhoidalabszesse 
"u. d. gl. 7,u verbinden, Injekzionen bei Gonor­
" rhöe zu machen, Klystire zn geben, u. s. f." 

Das mag seyn. Überhaupt möchte der Heil­
künstler eben so ungern sioh mit manuellen 
Hi.llfeleistungen, zu '"lelchE>n gar keine Künstler­
hand erforderlich ist, welche blos handwerks­
mäfsia verrichtet "\Verclen können, abcreben, als n c 

der Architekt mit dem Steinhauen und Zimmern. 
Geschäfte solcher Art mögen nach wie vor, 
immerhin Geschäfte der Bader oder Barbiere, oder 
eines Personale von irgend einem Namen seyn, 
aber nur Geschäfte solcher .Art. VVo zur gehörigen 
Ausführung des Planes selbst Kunstplan und Idee 
erfordert wird, dn wird dem dazu geschickten 
Künstler, der seinem Fache ergeben ist, nie die 
Lust vergehen; und wem die Lust zu so etwas 
vergehet, der dürfte billig Verzicht auf alle 
ärztliche Praktik überhaupt thun. 

G) "Die jetzt in Praktik stehenden Chirurgen 
"können keineswegs alle "erst die lVlecliz)n , die 
,, schon praktiziren-den ~\.rzte die gesammtc 

,, ChirurgiQ,sich zu eigen machen."· 
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Dergleichen Chirurgen mögen de~nn blofse 

Bader, Barbiere und. bestimmt blofse Handlanger, 

Handwerker cler Heilkünstler werden; und die 

blofsen irzte '? -- sind, ·wenn sie nicht nur gar 
keine manuelle Geschicklicl1keit, sondern aur.h 

keine Kenntnisse, die zur Beurtheilung der 

'Vesenheit, Natur sogenannter äufserlicher 

Krankheiten, zur Entwerfung und Detaillirung 

eines Heilplanes für dieselben Fälle besitzen, 

auf alle Fälle Stümper, und entweder mögen sie 

dergleichen Kenntnisse und Geschicklichkeit sich 

noch zu en'\'erben eifrigst sir.h bestreben, oder sie 

mögen es sich 7.uschreiben, "\Venn eine strenge 

Polizei sie vou der ferneren Theilnahme an der 

ä~ztlichen Praktik ausschliefst. Ich bez'"' eiil.e 
sehr, ob die Men~chhe.it durch letzteres viel 

verlieren würde. 

7) "Der Arzt kann, ohne zugleich Cl1irurg 

"zu seyn, viel mehrere Kranke versehen, al.> 

"wenn er beicle Fiicher in der A usi.ibung ver­
• . t " "em1g. 

·Ein~r guten Polizei, so wie der Menschheit 

überhaupt, liegt nicht sowohl danm, wieviel 

geschieht, sondern wie es geschieht. Einmal 

für allemal dnrf die llolizei keine SLümperei 

dulden, welche offerfuar d.em vVohlseyn und 
Leben von Sta,1tsgliedern ·Gefahr drohet. In 

Städten, m welchen mehrere ;\rzte existiren, 
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mag immur einer ocler der anclere von aller 
chirurgischen Praxis sich enthalten, wenn er nur 
so viele chirurgische Kenntnisse uncl Fertigkeit 
besitzt, als nothwendig ist, nm mit Ge-\vifsheit 
bestimmen zu können, da[s keine chirurgische 

HülfeleistlJng zur Wiederherstellung der Gesund­
heit erforderlich sey, aufser derjenigen, welche 
er dem Krankenwärter, oder dem handwerks­

mäfsigen Bader sicher auftragen und überlassen 
kann. Aber wie steht es in einer Gegend, wo 
nur ein einziger Arzt existirt, wo nebst diesen~ 
einzigen Arzte noch etliche han(lvverksmäfsige 
Bader oder Barbiere sich befinden, welc:he für 
Ideen und 'vahre Plane und ein Handeln nach 
denselben nicht die mindeste Empfänglichkei[ 
und Talent besitzen'? Dieser Einwurf hat Bezie­

hung auf den später (19.) vorkommenden, und 
die Anrn·ort, die da vorkommen wird. 

8) "Ärzte können unmöglich alles ausüben, 
"was zur Kur nöthig ist. Sie haben nicht die 

"Zeit dazu." 
Wer wird auch das forelern '? Nur ·vmzu die 

Hand eines Künstlers unumgänglich erfordediah 
ist, nur das soll der Heilkünstler selbst verrich­
ten. Altes übrige mag und soll der Heilkünstler 
dem übrigen, zur Kur min"rirkenden Personale 
auftragen und unter Aufsicht ode1· doch öfterem 
Nachsehen, überlassen. ' 
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9) Ein Chirur<'" kann ~ich in Dörfern nähr"'n 
" ö ' · ' 

wo sich kaum ein mittelmäfsiger Arzt >'\·iirde 
" "niederlassen mögen. Die Landleute sind also 
bei der Trennuna- der Medi1.in in der Ausübuna-

" • ö b 

"besser besorgt." 
So etwas fiel, scheint es, ganz ernsthaft Brn 

Dr. J u g 1 er ein, und so etwas gewann, wie es 

ebenfalls scheint, den Beifall erwähnter Akade­

mie. Also das Landvolk gewinnet, wenn es er­

bärmliche Stümper, was gewöhnlich die Dorfchi­

rureen sind, in ihrer Mitte hat! ! - Ich bin vest 
V 

gerade vom Gerreutheile überzeugt. Viele Morde ö ~ 

entstehen durch solche unwissende, ungeschickte, 

obgleich nicht selten meistergeschäftige, mit 

ihren Fähigkeiten und Kuren prahlende Men­

schen, die ohne sie unterblieben, und es ist 

immer gutes Glück, >1\-·enn Kranke, die bei ihnen 

sich Baths erholen , nicht ungleich kränker 

werden, als ohne solchen Rath. Gerade dieses 

Pfuschervolk mufs, so wie alle nicht zum 

medizinischen Personale gehörigen Pfuscher, 

von der Polizej jedes Landes streng hervor­

gesucht, und gänzlich aufser Möglichkeit zu 
schaden, d. h. aufser aller ärztlichen Aktivität 
gesetzet werden. 

10) "Der Chirurg richtet, wenn er Kennt­
" nissehat, mit dem Bürger und Bauer mehr aus, 

"als der gebihlete, feiner erzogene Arzt." 
' 
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Auch mit dieser Behauptung scheint es Hrn 

J u g l er Ernst zu seyn. Aber was will er denn 
damit? Spriclit er von einem Chirurgen, welcher 
in der gesammten Medizin durchaus und solid 
bewandert, uud Mann von Talente ist; so ist er 

Arzt, Heilkünstler, und ich weifs ihn nicht von 
anderen Heilkünstlern zu unterscheiden. Hat 

er aber nur einige medizinische Kenntnisse sich 
zusammengerafft, etwa einiges in Spitälern An­
deren abgesehen und abgelernet, so ist er ein 
Stümper, dessen Kuren nie eine gute Polizei 
dulden kann. 'Venn noch ausdrücklich der 
gebildete feiner erzogene Arzt dem Chirurgen 
entgegen gesetzt wird; so kann es doch Iiur 

wegen der Vor:mssetzung der Roltheit, des Man­

gels an Bildung des letztem seyn. ·''Vie kann 
man aber vernünftiger 'V eise von ungebildeten, 
rohen Menschen Kuren des HeilklinsLlers je 
erwarten:? 'IIlas können solche lYienschen leisten, 
das nicht mehr zum Nachtheile als zur Beför­
derung des vVohlseyns und Lebens gereiche, 
wenn der Erfolg n~it dem Kopfe und den Kennt­
nissen des Kurirers irgend im Verhältnifs steht? 
Oder soll deun etwa das 'Vohlseyn, das Leben 
des Bürgers, des Bauers auf dem platten LanJe, 
schlecl\.thin nur von rohen ungebildeten Menschen 
wohl besorget werden können? Ist da'l.U wenige1· 
Taleut und Bildung vonnöthen, ocler verdieneu 



zo6 

etwa gar nur Stalltleute, von gebildeten, talent­

vollen Ärzten km·irt zu werden'? Des verstor­

benen geh. Hofr. Sc h Ö p f Erinnerungen in 
oben anuezeigtem Aufsatze mögen elenjenirren 

b b . 

eines Besseren belehren) der nicht von selbst 

die Unuereimtheit solcher Einfälle einsieht. Die 
b 

Zahl der Bewohner de~ platten Landes ist gev\'Öhll-

lich dreimal gröfser als die der Städtebewohner, 
Immer kommen zehn bis z·wölf innerliche Krank­

heiten auf ~ine äufserliche. Und doch sollen 

Chirurgen für das Landvolk besser seyu, sollcm 

mehr bei demselben ausrichten'? 

11) "Bei der Dmchsetzung eines solchen 

"Vorschlages gäbe es ungleich mehrere Ärzte, 

,, als jetztJ:, '"elche dann nicht zu leben hätten." 

Die 'Vichtigkeit eines Einwurfes von der Art 

will ich ganz dahin gesteilet seyn lassen . Ich 

erinnere hier nur an Fol!:?;endes. . ... 

Ich setze voraus, dafs die Landespolizei d3fiir 

sorge, clafs kein medizinischer Pf-uscher, Stüm­

per im Lande ferner existire, dafs jedem solchen 

das Hancl~'Verk auf immer niedergeleget sey. 

Jeder Kranke also, ,welcher kuriret seyn ·will, 

hat Hülfe bei dem Arzte, und nur bei diesem 

direkt zu ~uchen, ,'I·· eil, ungeachtet der Unut:­
schränktheit seiner Freiheit, wem er sein 
w-ohlseyn und Leben anvertrauen wolle, der 

Staat es ihm unmöglich macht; einem Stümper, 
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Pfuscher sich anzuvertrauen, durch l.Waafsregeln, 

die er direkt gegen diesen, nicht aber gegen 
jenen ,anV\·,endet und tl urchsetzet. 

'\'Ver wei[s in.m aber nicht, dafs fast in den 

meisten Ländern noch ungleich mehrere Kuren 

von Pfuschern, als da sind viele Hirten, Scharf­

richter, Schmidte, Hebammen, Apotheker, 

Operatenrs, Alchemisten, Niönche, VVeltgeist­

liche, Leute aus allen Ständen, weise VVeiber 

und Konsorten , vorgenon1men werden, als von 
approbirten Arzten? Und was sind alle blofseu 
Chirurgen, '\'l'enn sie Kuren von sogenannten 
innerlichen Krankheiten vornehmen, als Pfu­

scher'? Und wie häufig unterneluuen diese der­

gleichen Kuren? Seltener als der Arzt kuriret 
der Pfuscher unbezahlt, nur macht er sich mei­

stens auf eine bei den Ärzten nicht gewöhnliche. 
,'V-eise bezahlet, v1.-elche aber dem Kranken oft 

mn so theurer zu stehen kömmt. 
Nun berechne man alles dasjenige, was Stadt­

und LandletHe für alle Pfuscherkuren jährlich am­
geben, 1.mdnehme, was bei strengerPolizeiaufsieht 
den Ärzten zufliefsen müfste, genau zusammen, 
und ich wollte sicher seyn, daf.:; davon sich z\vei­
mal, wo nicht dreimal so viele ;\rzte nähren 

können, als jetzt von dem, was sie w i.rklich 
von ihren Kuren ziehen. Freilich, so lange 
Pf-uschereien geheget , oder do-ch u icht mit 
Nachdrucke ausgerottet werden , mochte es 
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immerhin, ohne andere Quellen dazu zu eröffnen, 

0111 den anständigen Lebensunterhalt so vieler 

.Ärzte, als nöthi g sind, nicht gargünstig aussehen, 
besonde1·s, wenn die Regierungen noch ferner die 
Nothwend.igkeit, die Ärzte als wahre Staatsdiener 

zu behandeln, ihnen anständige ftxe Gehalle an­

züweisen nicht einse.l1en, nicht darnach handeln 
wollen. Aber zur Ausfi.ihrung meines Vorschlages 

rechne ich in jeder Hinsicht, das Medizinal­

wesen betreffend, auf thätiges Mitv•.'irken der 

strengsten Polizei, und bei solcher kann der 

eben angedeutete Einwurf gar nicht Stalt finden. 

1 ~) "Die Vereinigung der gesammten Medi­

" zin würde eine noch gröfsere Vermehrung der 

"Zahl von Stümpern, rohen Empirikern, als 

"bisher, veranlassen. " 
' Dagegen liat die Polizei des Landes die zweck­

mäfsigen lYiaafsregeln zu ergreifen und in Erfül­

lung zu b1ingen. 'Vird jeder Arzt(Heilkünstler) 
als wahrer Staatsdiener angesehen und vom Staato 

behandelt , so wird es nie an talent,·ollen Imli v i­
dnen fehlen, ·welche der lVIeaizin sich so widmen 

werden, dafs der when Empiriker und Stümper 
immtl· wenie:ere und ·weniae::re anuetroffcn ·wer-._, b 0 

den, besonders wenn nebstdem noch in dem 
Staate ·wahre Polizei zu Hause ist. Dazu v\'ird 

nicht nur die Anerkennung ächter Polizeigesetze 
erfordert, son<lern auch, dafs die Direkzion und 

Ausführung der Polizei durchans in den besten 
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Händen sich befim1e , dafs also jeJer , welcher 

enhved.er nicht gehörige Kenntnisse oder nicht 
den besten Eifer, immer dem Zwecke der Poliz,ei 

, gemäfs zu handeln, besüzet, von allem Einflusse 
auf dieselbe durchaus beseitiget werde. 

Das Studium der Medizin wird, je mehr 

Medizin als das, was sie eigentlich seyn soll 1 

behandelt wird, immer mehrere treffliche Köpfe 
Rir sich gewinnen, welche einst als wahre Heil­
künstler im ganzen Umfange aufzütreten im 
Stande seyn werden. Jetzt schon zeigen mehrere 
Provinzen Tentschlancls ungleich mehrere auf~ 
als ehehin, ungeachtet bis jetzt die Aussichten 
für solche Individuen eben nicht sehr anlockend 

' sincl. Sollten sich erst Regierungen und Lehr ... 
anstalten zu dem angedeuteten Zwecke thiuig 
vereinigen, was kann dann erst erwartet wer­
den~ - Doch wohl eher, wenn aucli nicht 

Tilgung aller Stümperei, alles rohen Empirismus. 
gewifs Reduzirung der Individuen, dit: zu dieser 
Kategorie gehören, zu immer geringerer 1 als 
Vermehrung derselben zu gr6fserer Anzahl. 

1o) "Es würde an Subjekten ft:hlen, uu1 
"solchen Vorschlag auszuführen." 

Dieser Einwurf fällt, als widerlegt durch 

.Jas so eben Vorgetragene, ohnehin vellig hinweg, 
ll~) h Es fehlet an hinlänglicher Menge ge­

" hörig zum Unterrichte eingerichteter Institute, 
"um solchen Vorschlag auszuRihren. '·' 
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Dafür haben Regierungen, welche von der 

Griindlichkeit eines solchen Vorschlages und der 

Nothwendjgkeit seiner Ausführung überzeugt 

sind, zu sorgen . Die Regierung eines jeden 
Staates hat entweder ein solches Institnt, wenn 

ihm dasselbe mangelt, zu errichten, oder, wenn 

der Staat zu klein oder zu schwach für die 

Bestreitung der dazu erforderlichen Kosten ist, 

sich an andere anzuschliefsen, mit ihnen gemein. 

schaftlieh zu wirken, welches letztere n'il' m~nche 
Staaten, welche die Kräfte zu etwas Grafsem 

nicht haben, immerhin klüger und besser wäre. 

Sollten nicht zwanzig solcher Institute, nir ganz 

Teutschland hinreichend seyn '? Und gewifs ver· 

m9gen doch die sämmtlichen Staaten Teutsch· 

lands, zwanzig solcher Institute ganz zweck­

mä.fsig zu unserem Vorschlage einzurichten! 

V\riewohl es ~ehiet jetzt schon in Teutschlande 

nicht melu· so ganz an solchen Instituten, man 

denke nur an die hohen Schulen unsers Vater­
landes. 

Wenn, wie einige, und unter diesen selbst 

Hr. 1 u gl er, anzunehmen scheinen, hinlänglich 

genug Institute vorhanden sind, um blofse Chi­

rurgen und blofse Ärzte zu bilden, so sehe ich 
doch wahdiah nit:ht ein, warum crerade ein so 

0 

grofser Mangel an Instituten sey zur Bildung 

\'On Männern, ·welche beides zugleich sind. Es 

mufs ja doch entweder nur an der gehörigen 

i 
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Benutzung solche~r Institute fehlen, oder es sind 

nicht einmal die jetzt bestehenden Institute 
auch für die bisher gewöhnliche Za~l der zu 

bildenden Chirurgen hinlänglich. lVIan wird 

dagegen sagen, "dafs sich bisher nur Einige auf 
Chirurgie legten, Viele aber nur auf innere 

Medizin: nach dem erwähnten Vorschlage aber 
müfste jeder angehende Arzt auf Chirurgie sich 

legen; und gerade dazu seyen die Institute sehr 
kostspielig und seinver zu errichten. Z. B. ·wie 
schwer würde es in manchen Gegenelen fallen, 
eine solche Menge von Kadavern zu verschaffen, 
als nöthig wäre, damit alle zu bildenden Arzte 
nicht nur in der Anatomie, sondern auch in der 
Ausübung der chirurgischen Operazionen u. s. f. 
hinlänglich gei.ibt werden könnten? Gleiches 

gälte von einem Gebährerinnenhanse." 
Darauf erwiedere ich vor allem, dafs es noch 

zweifelhaft sey, ob nach m~inem Vorschlage die 
Zahl derjenigen, welche sich auf die, besonders 
wichtigeren, eine Künstlerhand zur gehörigen 
Ausübung erfordernden chil:urgischen Verrich­
tungen zu legen hätten, V."irklich gröfser sey, 
als bisher die Zahl derjenigen war, welche man 
Chinu~en nannte, und welche nebst der lVIedi7.in 
~ic:h auf Chirurgie legten. Es sollte sich ja bisher 
jeder Baders - und Barbiersbursche (wie sie 
gewöhnlich heifsen) auf' die gesammle Chirurgie 
legen, sich in derselben praktisch üben. Nebst-
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dem war eine grofse Zahl von Medizinern an 
vielen Universitäten, welche ~benfalls solchen 
Unterricht theoretisch und praktisch erhielten: 

Ferner nach meinem Vorschlage würde kei­
nem Bader und Barbier eine Operazion, die Anle­
gung einer Bandage , die Ausübung manueller 
.Geburtshülfe bei schweren Fällen, wozu eine 
Künstlerhand erfordert wird, überlassen_. Da­
durch verminderte sich nothwendiger '\'V eise das 
Personale, welches an solchen Instituten Unter­
richt hätte bekommen müssen. Bader und Bar­

biere blieben gänzlich von dem Unterrichte an 
solchen Instituten ausgeschlossen. 

Nach dem Anschlage , welchen ich in d.e1"' 

:z.weiten Abtheilung vorlegen werde , wären für 
ganz Teutschland auf Einmal kamn über ~700 
Student en der Medizin nöthig. Sey es auch, dafs 
eine noch gröfsere Zahl nöthigwäre. Von spieher 
Zahl, etwa 3ooo bedarf doch kaum. die Hälfte 
zu ihrem Unterrichte zu gleicher Zeit derselben 
Anstalten, da noch immer zu Vorbereitun us-

, 0 

und anderen Kenntnissen mehrere Zeit erfordert 
wird, zu welcher sie solche Anstalten gar nicht 
benutzen können. Nun kämen auf jedes der 
zwanzig Institute 135 bis 160 Studenten der 
Medizin, und 'folglich 68 bis 76, welche der 
besonderen Anstalten · zugleich bedürften, und 
bei dieser Zahl wird vorausgesetzt, dafs jeder 
Stud~nt dritthalb Jahre in einem fort dieselben 
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benutzte, was · wohl selten geschehen möchte. 
Nun kann ich mich doch keineswegs überzeugen, 
dafs sämmtliche Fürsten und andere Regierungen 
Teutschlands nicht vermögend seyn sollten , 
zwanzig solcher Lehrinstit1.1te fiir angehende 
Ärzte zu errichten, wovon jedes für die er. 

wähnte Anzahl von Studenten gehörig eingerich­

tet wäre. 
Erwäget man noch , dafs die jetzt schon 

bestehende Anzahl derjenigen Universitäten und 
anderer Lehranstalten in Teutschland, welche 
für die Bildung von Ärzten und Chirurgen schon 
Institute besitzen, zum wenigsten noch einmal, 
wenn nicht dreimal so grofs ist, als ich sie fordere; 
so kämenauf jedes Institut auf eimnal kaum "vier­

zig oder kaum dreifsig Studenten, welche Anzahl 
also uns keineswegs verlegen machen kann. 

I5) "Woher sollen aber die anständigen 
"Besoldungen der Ärzte , welche allein eine 
"hinlängliche Anzahl fähiger Köpfe fortwährend 
,, anziehen kann, he·rgenommen werden'? " 

Dafür, dafs jeder thätige Staatsaiener, nach 
Verhältnifs seiner Verdienste und Geschäfte 

gehörig besoldet we.rde, lasse man weise Regie­
rungen sorgen. Diese werden am besten wissen 
die Quellen, welche sonst auf steriles Feld unnütz 
flossen, auf fruchtbareren Boden hinzuleiten. In 
den meisten Ländern TeHtschlands wird es 

Regierungen, aus bekannten Gründen~ 
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ein leichtes sein, solche QueUen ausfindig zu 
ntachen; und ich zweifle nicht, dafs man nach 
und nach immer mehr einsehen werde, dafs die 
Verbesserung des Medizinalwesens wirklich die 
nöthigen Auslagen für die anständigen Besol­
dungen der Medizinalpersonen belohne, dem 
Staatsinteresse sehr gute Früchte in reichlichem 

Maafse bringe. 
16) "Aber die Leute in unseren Staaten sind 

"jetzt ganz an die blofsen Ärzte und Chirurgen 
,,gewöhnt, beide sind Bedürfnisse für sie." 

Ein sehr seichter Einwurf! '1\' eiche Menge 
von Menschen in Städten und Dörfern sind 
nicht an die elendesten Pfuscher gewöhnt? 
Sollte deshalb die Regierung die Pfuscher dulden, 
oder gar in ihren Schutz nehmen? Niemand 
kann etwas so tmsinniges behaupten wollen, Es 
ist Pllicht der Regierungen, alle medizinischen 
Pfuscher, von denen sie Notiz erhalten, zu 
beseitigen, ihnen das Handwerk niederzulegen:. 
Wenn nun erwiesen werden kann, dafs die soge­
nannten blofsen Ärzte und blofsen Chirurgen 
ebenfalls nichts als platte Stümperei ausüben, 
so liegt in Hinsicht dieser den Regierungen die 
gleiche Pflicht ob, wie in Hinsicht der allge­
mein sogenannten Pfuscher. Existiren keine 
Pfuscher; keine Stümper mehr, so werden sich 
die Leute ohnehin nicht mehr an solche halten 
können. 
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17) "Viele Leute, besonders a.uf dem Landet 
"die nicht unter die Armen gezählt werden 
"können und wollen, werden nicht im Staude 
,, seyn, den Arzt, der zugleich Chirurg ist, 

"gehörig zu bezahlen, blofse Chirurgen hingegen 
"zu bezahlen für ihre Dienste, wären sie venuö­

" gend genug." 
Ich setze mit J. B. Erhard 28 voraus, dafs 

bei der Ausführung meiues Vorschlages Ärzte als 
wahre Staatsdiener von der Regierung angesehen 
und behandelt w erden, nicht aber als Dienstleute, 
dafs sie also nicht um Erwerbung ihrer nothwen­
digsten Unterhaltungsmittel verlegen seyn. dörfen. 
Dann kann aber auch die Regierung des Staates 
von ihnetl fordern, dafs sie Armen ganz unent­
geltlich behandeln, und von wenig Vermögenden 

ein 'Veniges eben so gerne annehmen, als eine 
ansehnliche Summe von Reiche1\: 

Aber ich glaube noch die Bemerkung beisetzen 
zu müssen: , Sollte nicht manchem· Bauers- oder 
Bürgersmanne von mittelmäfsigem Vermögen dje 

Kur, von einem gewöhnlichen Chirurgen ven·ich­
tet, in den meisLen Fällen viel theurer zu stehen 
kommen, als wenn sie von einem Heilkünstler 
verrichtet würde, gesetzt auch, dieser fordere 
für seine Gebühren mehrals jener'? Man berechne 
das, was der Kranke bei der verlängerten Kur 

2 8 Theorie der Gesetze, die sich auf das körperliche V\' ohl­
seyu der Bürger beziehen. S. :1 15 u. fols. 
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an · seinent Erwerbe verlieret, was ihm mehr 
aufgellt fiir P Rege , besondere Kost , Arzeneie~, 
rür tnehrere GanO'e des Chirurgen u. s. f., und t• b . 

· man vrird kaum an den eben erwähnten Einwurf· 
mehr im Ernste denken. 

18) "Es wiirde Mangel' an Chirurgen fiir das 

"Militair entstehen." 
Versteht man unter Chirurg denjenigeu, 

welcher sogenannte äufserliche Krankheiten zu 
kmiren, und planmäfsig die dazu nöthigen 
Operazionen und Verbancle vorzunehmen ver­
steht, so · ist gerade das Gegentheil von diesem 
Einwurfe wahr. Denn die Zahl solcher Män­
ner würde überhaupt, folglich auch fi.tr das 
Militair . zunehmen. Die Zahl der geistlosen 
-Handwerker (Chirurgen), wie sie jetzt nm 
zu häufig bei dem Militaire existiren, würde 
und müfste auch allerdings abnehmen, und die 
noch beizubehaltende Zahl derselben, die immer­
hin nothwendig bliebe, wäre blos dazu be~ 

. stimmt, genau nach dem Plane des Arztes das­
jenige auszuführen, wo:ztu keine Künstlerhand 
erfordert wird. 

19) ,, .Bei der. bisherigen Einrichtung gelien 
"alle medizinischen und . chirurgischen Geschäfte 
" schneller und leichter von Statten. " 

Es ist wohl wahr, wie Hr. J u g 1 er (ich 
w~ifs nicht: im Ernste oder nicht) anführt, 
" ·während denl der Chirurg die vo~ Arzte vor-



geschriebene oder mit ihm überlegte äufsere 
Behandlu,ng am Kranken vornimmt, kann der 
Arzt schon wiede1.· mehrere Kranke besorgen; 
selbst der Chirurg kann seine Gesellen zur 
B·esorgung von Kranken gebrauchen, der Gesell 

oder der Meister kann Krankenwärtersdienste 
yer.sehen, kann dem Arzte an'die Hand gehen, 
fi.ir ihn Kranke besorgen, ihm darüber Rapport 

bringen, u. s. f." Dadurch entsteht freilich 
ein schnellerer und leichterer Geschäftsgang! -
Aber was üben denn der Arzt, der Meister Bader 
und seine Gesellen aus~ Doch wohl nicht Heil­
kumt~ ' ;Vie sollen Menschen einander Geschäfte 
erleichtern, von denen keiner etwas vom Fache 
des Andern versteht~ Mufs daraus nicht eine 

elende Stümperei entstehen~ Und dieser will 
ein Dr. J u gl er das Wort sprechen? Und einem 
Lobredner der gemeinsten Stümperei kann eine 

Akademie der - (freilich nüLzlicl~.en!) - Wis­
senschaften den Preis/ vor allen A ndern zuer­

kennen! 
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22.1 

Materialien zu emem Entwurfe 

J t: r 

d e r" M e d 1 z 1 n. 

Vor er inner u n g e n. 

Ehe bestimmt ist, ob die AusübungderMedizin 
'in Staaten zuzulassen sey, kann von eigentlicher 
Polizei der Medizin gar nicht d.ie Rede seyn. 
Über diese Frage wurde aber in der Einleitung 
das Nöthige angegeben. 

Aber wenn auch bestimmt is t, dafs die Aus­
übung der Medizin in S.taaten überhaupt ZH!ässig 
sey; wenn also wirklich eine Poli·;>ei der Medizin 
(oder vielleicht eigenllicher: Polizei über die 
Ausübung der Medizin) als nothwendige Vorsorge 
des Staates anerkannt wird, die demnach nicht 
blos negativ, d. h ! die Ausübung der ·Medizin 
verbietend und verhindernd wirkt, sondern 
sie vieln1ehr regulirend und selbst unterstützend: 
so wird eben dadurch vorausgesetzt, dafs schon 
ausgemacht sey, welche \'V eise, die Medizin 
auszuüben, dem,Vohlseyn undLeben der Staats­
glieder nicht nur nicht nachtheilig, sondern 
vielmehr dasselbe befördemd sey. 
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In der voranstehenden Ablheilung dieser 

Schrift glaube ich nun die allein zuläfsige und 
das Wohlseyn der Staatsglieder befördernde 
Weise, die Medizin auszuüben, angegeben, 
und die Richtigkeit dieser Angabe mit wahren 
Beweisg1iinden erhärtet zu haben. Ich nehme 
deshalb kein Bedenken, einige Materialien zu 
ein~m Entwurfe der Polizei der Medizin selbst • 

hier nachfolgen zu lassen. 
Materialien zu einem solchen Entwurfe soll 

das, was folgt darsteHen, und nichts weiter. 
Denn diesen Entwurf selbst im Ganzen vorzu­
legen, habe ich fiir jetzt keineswegs mir zmn 
Ziele gesetzt; jedoch mögen :J.iese Materialien 
als Vorläufer von jenem angesehen werden. 

Dadurch erkläre ich nothwendiger '\Veise 
selbst das als ein noch unvollständiges V\' erk, 
das also nur als unmaafsgeblicher uncl vorläufiger 
Vorschlag angesehen und einer vernünftigen 
Kritik unterworfen werden mög~. Ich werde 
künftighin selbst das, was ich et,va als irrig, 
mangelhaft, oder doch nicht genau genug ange­
geben anerkennen werde, offen und getreu dem 
Urtheile kompetenter Richter vorlegen. 

~eh wollte hier nicht einmal alle ·Rubriken , 
über welche sich -die Polizei der Medizin er~ 
strecken mufs, berülwen; uie folgenden Materia- , 
lien zu einem Entwurfe sollten sich nur über 
diejenigen verbreiten, welche 7.unäch:;t auf 



dasjenige sich. beziehen, was in der ersten 
' Abtheilung abgehandelt wurde. Dazu bewog 

mich fo1gende Vorstellung. 
Manche Rubriken der Polizei der Medizin 

~ind schon sehr gut bearbeitet, und man ist über 
die ha'uptsächlichsten Punkte derselben ziemlich 
einig; da hingegen über manche andere noch 
sehr erhebliche Mifsverständnisse und Streitig· 
keiten herrschen. Und gerade die Punkte letz· 
terer Art sind diejenigen, von deren Regnlirung 
alle Polizei der Medizin ausgehen rnufs. Hieher 
gehören doch sicher vor allem die vV eise , auf 
welche Medizin in Staaten ausgeübt werden darf, 
soll, die -Thätigkeitssphäre einer jeden beson­
deren Medizinalperson, und clie Grenzen dieser 
Sphäre, die Bildung, Prüfung der besonderen 
Medizinalpersonen , Anstalten zu solchen Zwek­
ken , u. d. gl. 

Die Gründe ·zu den meisten der nun folgen­
den Vorschläge sind in der ersten Abtheilung 
dieser Schrift, wie von selbst erhellet, schau 
enthalten, können daher nnr Ilachgevl'iesen 
werden. 
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Erstes K.apitel. 

Meclizinalpersonen, Verhältnisse 

d e r s e I b e n u n t e r s i c h • . 

Medizinalpers o 11. heifst dasjtnige Staats­
olied, welches, von der Regierung des Staates 
b 

dazu aufgesteilet, Geschäfte, welche zur Be-
wirkung der Genesung kranker Staatsglieder 
abzwecken, übernimmt und vollführet. So 
wesentlich verschieden diese Geschäfte an sich 
sind , so verschieden kan~ auch das besondere 
(Medizinal-) Personale seyn. 

Die ,,,.esentlichste Verschiedenheit dieser 
Geschäfte besteht aber darin, dafs nämlich 

a) Einzelne Personen in den besonderen Fä-llen 
den Plan, nach welchem alles, was znr 
Bewirkung der Genesung kranker Incli­
viduen dienlich, nothwendig ist, unter­
nommen werden mufs, enG"r'erf en , den­
selben, so wie die ihm zu Grttnde liegende 
Idee genau durchschauen, seine A usfiih­
rung umständlich, genau und deutlich 
angehen; dafs · 

b) Andere Personen sich nicht mit der Ent­
werfnng des Planes, sondern mit der 
Ausführung des im Plane Angegebenem 
beschäftigen. 
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Die sämmtJichen Medizirialpersonen können 

soferne in zwei Klassen gebracht w~rden. 
Die zur ersten gehörigen Personen mögen Arzte 
oder Heil k ü i1 s tl er heifsen: Ihnen allein 

kommen alle Kuren von Krankheiten zu, sie 

mögen bestehen, worin nur immer, sie mögen 
innerliche oder äufserliche , allgemeine oder in.: 

nerliche genennet werden. 

Ärzte , fiir einzelne Klassen von Krankheiten 
nusscltli.ifs:ig, als da sind A'rzte fiir blos innerliche 
Krankheiten und Ärzte für blos äufserliche (soge­
nannte \\Tnndärzte) erkennt die Polizei der Me-' 

dizin nicht an, verfährt gegen sie, wie gegen 
Stümper in der Medizin. 

Die Verrichtung jeder nur irgend wichtigen 
sogenami ten chirurgischen Operaz.i.on , die ma ... 
nuelle Hülfeleistung bei krankhaften Gebtuten~ 

die Anlegung wichtiger Verbande kann nur 
durch die Hand . desjenigen gehörig und dem 
Plane gemäfs vollzogen werden, w elcher diesen 
Plan völlig durchschauet, folglich selbst Heil­
künstler ist. Der sogenannte Chirurg ; wenn er 
Krankheiten zp behandeln hat, mufs also zu dem 

Personale der ersten Klasse gezählet werden; 
nur solche Chirurgen kann die Polizei duluen 
1.md in Schutz. nehmen, 

Zu dem l'ersonale zweiter Klasse können a1so 
nur die A p o t h e k er, die ß a der (in der im 
~ech.sten Kapitel erster Abtheilung angegebenen 

:i5 
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Ausdehnung des Wortes) und die Kr a n k e n ~ 
w ii r t er , die K 1· a n k e n w ä r t er in n e n ge. 

zählet werden. 
Keiner zu dieser Klasse gehörigen Person 

darf es erlaubt seyn, die Kur von irgend einer 
Krankheit, sie beruhe, worauf nur immer, zu über~ 

nehmen, eine Verordn~mg dagegen zu machen, 
oder auch das, WC\$ selbst in die Sphäre der ihr' 

• angewies~nen Thätigkeit gehöret, ohne Verord. 
nung des Arztes, oder nur anders, als nach der 
Verordnung desselben zu verri:chten, in soferne 

es zunächst Bezug auf die Behandlung von Kran­
ken in bestimmten Fällen hat. 

Daraus folget das Verhältnifs der Medizinal­

personen, als solcher gegen einander von ~ elbst. 
Arzt und Chirurg, in wieferne sie Kuren 

von Krankheiten übernehmen, müssen entv;·-eder 

Heilkünstler im ganzen Umfange seyn, oder die 
Polizei hat beiden ihre medizinische Praktik zu 
untersagen. Sie können also gar kein doppeltes, 
irgend an sich verschiedenes Personale darstellen, 
noch weniger Eins dem Andern, in wieferne 

Beide Kuren übernehmen, auf irgend eine 'V eise 
untergeordnet seyn. 

Nur in Städten, in '\velchen mehrere t\.rzte 
ptaktiziren, können einige derselben sich der 
sogenannten chirurgischen Praxis enthalten, 

wenn die übrigen, welche diese treiben, hin~ 
reichend sind fiir die Fälle, welche allda vor~ 



kommen. Aber ohne sogenannte chirurgische 
Kenntnisse und Fertigkeiten, welche zur Dia­
gnostik in jedem Falle nöthig sind , soll kein 

Arzt die Kur irgend einer Krankheit übernehmen 
dörfen.- Wo nur Ein Arzt e:Xistirt, da mufs 

. er nicht nur Kenntnisse und Fertigkeiten solcher 

Art besitzen, sondern auch ausüben. Der blofse 
Chirurg darf nirgends, am wenigsten auf dem 
platten Lande, Kuren von Krankheiten über­

nehmen. 
Den Badern oder Barbieren dörfen nur 

Verrichtungen zur Ausführung des Heilplanes 
überlassen werden, welchekeine höheren Kennt­
nisse , z. B. der Anatomie, Physiologie, u. s. f. 
und keine Künstlerhand erfordern. Sie mögen 

'-

Bäder bereiten, Frikzionen, Abwaschungen, Ein-
spritzungen, Einreibungen u. d. gl. vornehmen, 
Pflaster streichen und auflegen, ganz gemeine 
leichte Verbande anlegen, Klystire geben, Blut­
igel ansetzen , u. s. f. 

Aber keine von allen solchen Verrichtungen 
dörfen Bader oder Barbiere ohne Verordnung des 
Arztes, und nie anders, als nach solcher Verord· 
nung, vornehn1en. 

Ebe1_1 so haben die Apotheker und Kranken­
wärter nie anders , als nach der Verordnung des 
von der Regierung beglaubigten Arztes, die 
ihnen zukommenden Verrichtungen zu unter· 
nehmen. 
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In Bezug auf den Antheil, welchen dlese 

Medizinalpersonen (Bader, Apotheker, Wärter 

und Wärterinnen) zunächst an Kuren von Krank­
heiten nehmen, sind. dieselben .immerhin, aber 

freilich nur in diesem Bezuge, den lVIedizinal-
- personen tmtergeordnet. Diese Unterordnung 

ist also blos t e c h n i s c h e, keinesv,regs aber 

biügerliche Unterordnung. 
Der Arzt hat also durchaus darauf zu dringen, 

dafs bei der Kur der Krankheiten, welche er 

dirigiret, nichts von andern Mcdizinälpersonen 
unternommen werde, was er nicht selbst anord­
nete, und nicllts anders, als wie er es anordnete. 
Aber die dagegen Handelnelen zu bestrafen, steht 
ihm kein Recht zu. Fordern kann er, dafs bei 
der ihm- übertragenen Kur die gecren seine 

~ u 
Anordnung handelnde Person aufser Einflurs in 
die Kur gesetzt werde, und er kann im vv-e ige­

nmgsfalle die Direkzion der Kur aufgeben. 
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Zweites K.apitel. 

Bürgerliche Verhältnisge der 

Medizin a I p er so n e n. 

U be1· den bürgerlichen Chankter des Arztes 
verweise ich auf das, ,,·as E r h a r d 29 darüber 

vortmg. Er mufs als Staatsdiener betrachtet 
un(l behandelt werclen. Der Arzt ist aber auch, 
nach meÜ1er Angabe, zugleich Chirurg ( d. h. er 
verrichtet alle wichtigen, eine Künstlerhand 
erfordernden, manuellen Hülfeleistungen selbst), 
und der Chirurg (in eben gedachtem Sinne) ist 
zugleich Arzt. Arzt und Chirurg si_nd also die~ 

selben Medizinalpersonen. D~rin weiche ich 
von Er h a r c1 s Angaben ab, und nur diejenigen 
Personen, welche ich als Bader oder Barbiere 

uannte, stehen gew.issermafsen in denje.nigen 
bürgedielten Verhältnissen, welche Er h a r cl so 

als die bürgerlichen Verhältnisse der Chirurgen 
aufstellet. Ich l1alte jedoch dafür, dafs jede 
Medizinalperson, also auch der Apotheker, de!' 
Bader, die Krankenwärterin, als Medizinalperson, 
cl. h. in wieferne sie zur ßewirkung, Beförderung 

.2~ E rha r d Thooric der Gesetze, die sich auf das körper­
liche \Vohlseyn der Biirger beziehen n, s, f. Zweiter 
Ah~chuitt, erstes Kapitel. S. l.t3. u, folg. 

S<o A. a. 0. zweites Kapitel. S. 117- u, folg. 



des Heilungsprozesses in bestimmten Fällen die 
ihr zukon'J.menden Geschäfte verrichtet (wenn 
auch nur in soferne), als wahrer Staatsdiener zu 
betrachten sey. Denn sollte nicht jeder Dienst, 
welcher kranken Staatsgliedern in sporadischen, 

: so wie in epidemischen K11tnkheiten geleistet 
wird 1 als ein Dienst anzusehen seyn, welcher 

dem Staate geleistet wird? 
Übrigens hat vorzüglich der Apotheker·, lUld 

' einigermafsen nur der Bader, auch als Gewerbs­
mann seinen bürgerlichen Charakter. Ob aber 
die Betrachtung derselben, als Gewerbslettte 1 

mit der Betrachtung derselben als Medizinalper­
sonen sich füglieh vereinigen lasse, bezweifle 
ich sehr. 

Soviel im Allgemeinen über das bürgerliche 
Verhältnifs der Medizinalpersonen. In Hinsicht 
der näheren Bestimmung dieser Verhältnisse 
werde ich mich, der Tendenz dieser Schrift 
gemäfs, mehr über die der sogenannten Ärzte 
und Chirurgen; als der übrigen verbreiten. 

Es soll hiebei aber zweierlei in Betrachtung 
gezogen werden. 

a) Was der Staat den einzelnen Medizinal­
personen ; und 

b) was die einzelnen Medi~inalperson.en dem 
Staate z.u leisten haben, 



Erster A b s c li n i t t . 

\Vas du· St~at d.:n ein?.clncn Medidnalper­

s o n c: u z n 1 e i s t e n h a b e. 

Der StaaL hat jedem anerkannten Staatsgliede 

seinen Unterhalt zu garantiren. Diese Garar;tie 

richtet sich nach den bürgerlichen Verhältnissen, 

in welchen Staatsglieder als solche vom Staate 
anerkannt .siud. Dem Staatsdiener, als solchem, 
hat der Staat seinen Unterhalt aus offentlichcm 
Fond.e zu sichern, dem Gewerbsmanne hingegen 

durch V..eranstaltnngen , wotl:trch 1 eder durch 
fleifsiges und gehöriges Treiben seines Gewerbes 
das zu seinem Unterhalte Nöthige sicher erlüilt, 
Letzteres gilt auch in ßezug auf die Dienstleute. 

1) Der Arzt, welcher blos von dem, was 
ihm für seine Kuren von einzelnen Menschen 

bezahlet wird, seinen Unterhalt erringen mufs, 
ist dadurch vom Staate zur Klasse der Dienstleute 

herabgewürdiget . Wie unklug hierin Regie­
rungc-m handeln, erh~Uet von selbst. Ein so 
behandelter Arzt kann von der Regierung, welche 
ihn nicht als Staatsdiener behandelt, sondern als 

Dienstmann, über Handlungsweisen, die der 
''Vürde des Staatsdieners zuwider laufen, wohl 
aber für Dienstleu~e sich schicken, gar n.icht 

zur Verantwortung gezogen werden. Dienst­
leute müssen ilwem Brode nachgehen. Ul1ler 



Menschen, welche sich in dergleichen Umständen 
befinden, kann Kunst und ''Vissenschaft schlechtes 
Gedeihen finden. Selten nur können die Fälle 
seyn, dafs Inclividuen von emporstrebendem 
Genie, wenn sie nicht die Kunst und 'iVi.ssen­
schaft zu sehr lieben, sich bei so schlechten 
Aussichten der medizinischen Praktik, ohne dafs 
ih1~en andere Aussichten gänzlich mangeln, '"·id­
n1en möchten. Und was sind auch rlie gewöhn­
lichen mehr weniger berüh~nten Praktiker, als 
Routiniers, rohe Empiriker~ 

Ich halte dafür, dafs Regierungen , welche 
das Medizinalwes·en in ihren Staaten ihrer Vor-• . 
sorge würdigen, zur Pflicht obliege, jedem Arzte, 
welchen sie des Zutrauens der Staatsglieder 
wiirdig erklären, ein jährliches Gehalt, das ihm 
wenigstens zur Befriedigung der nöthigsten Be­
dürfnisse zureichet, aus allgemeinen Fonden zu­
zusichern, und ihn dadurch jedem Justizbeamten 
gleich ZU behandeln. Er h a r a schlägt 51 hiezu 
nebst zwei Pferdefonragen und gewissen anderen 
Naturalien eine jährliche Summe von 3oo Rthlr. 
vor, eine Summe, welche in manchen Ländern ' 
und in manchen Zeiten hinreichend, in andern 
hingegen zu gering seyn möchte, je nachdem 
nämlich _die Preise der Lebensmittel und anderer 
Dinge gering oder grofs sind. 



Immerhin mag die fixe Besoldung des Arztes 

blos zu~ Bestrei~tmg der nöthigsten, njcht aller, 
Lebensbedürfnisse hinreichend ertheilet werden. 

Nebst diesem mufs ihm aber auch verstattet 
werden, von wohlhabenden und noch mehr 

von reichen Staatsgliedern eine den geleis~eten 
ärztlichen Bemühungen angemessene Vergeltung 
zu erhalten, und selbst zu fordern. Die Justiz­
gerichtsstellen haben ihn desfalls, wenn Anzejgen 
dahin von ihm gen1acht werden, nachdrucksam 
zu unterstützen. Nu1· unter solchen Bedin­
gungen kann der Staat vom Arzte fordern, dafs 
er arme Kranke unentgeltlich behandle, und 

zwar mit gleichem Fleifse, wie jeden 1\eichen, 
cler noch so viel bezahlt. 

Die von VVohlhabenden und Reichen zu 

erhebende Einnahme hat der Stnat dem gepr{iften 
und bewährt gefundenen Arzte dadurch zu 
sichern, dafs er allen medizinischen Stümpern 
tmd Pfuschern ihr Handv;-erk niederlegt, alle 
Pfuscherkuren sclnver ahndet, und, wo '"mög­
lich völlig ausrottet, was ohnehin von jeder 

guten Polizei in jedem Lande gefordert werden 
kann. ' 

Ferner möchte dem Staate zur Pflicht ange­
rechnet werden können, in jedem Distrikte des 

Landes den vorzüglichsten t~nd kostspieligsten 
chirurgischen Apparat (Instrumente, Verband­
arten u. s. f.) ans offentliehen Fonden anschaffen, 
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und stets in gutem Zustande erhalten zu lassen, 

welche denn ,blos zum Dienste der im ~istrikte 
ail.restellten Arzte aufbewahret würden, unter 

::> 

ihrer Aufsicht stünden. 
Endlich hat der Staat den Arzt überhaupt in 

allem dem zu unterstützen , was ihm zur ge1~auen 

Ausführunu rich6g entworfener Heilplane nöthio­
b b 

ist. Deshalb mufs vorzüglich darauf gedrungen 
werden, dafs jede der übrigen Medi?<inalpersonen 
blos 'nach der Verordnung des Arztes, nie ohne 
oder wi<ler dieselbige irgend etwas unternehme. 

Diejenigen, wc\che darnach durchaus ~ich nicht 
fiirren wollen, sind von allen Medizinalgeschäften 

auszuschliefsen. 
!:l) DerApotheker ist blos, in wieferne er 

am Rezeptirtische steht, Medizinalperson. Übri­
gens kann er füglieh von dem Gewerbe, das er 
treibet, leben, wenn der Staat nicht nur nicht 
zu viele Apotheker in einem gewissen Distrikte 
duldet, sondern auch das Dispensiren, V erkaufen 
von Arzeneikörpern, besonders im Kleinen, wie 

sie binneli kurzer Zeit von einem Kranken ''er· 
brauchet werden können, Niemanden, als nur 

~em adprobirten Apotheker erlaubet, und gegen 
die Eingriffe in dieses sein Privilegium, gegen 
Materialisten, Spezereikrämer, Königseer, Her­
umläufer uml Fre~ler von 'allerlei Sorten die 

I ' 
angemessensten und nachdrucksamstell M:tals-
rege)Jl ergrelft und (~urch;;etzt. 



Auf eine .fixe Besoldung vom S~aate kann also 

derApothekerkeinen Anspruch machen. Dagegen 
kann man auch von ihm nicht fordern, dafs er 

an Arme unentgeltlich Arzeneien abgebe, wenn 

er sich nicht freiwillig dazu entschliefsen will. 

3) Der Bader mag seine Badstube, der 
Barbier seine Barbiergerechtigl<eit vom Staate 

gesichert behalten , wenn doch, wie mit allem 

Grunde zu wünschen wäre, das Zunftmäfsige 

nicht abgeschafft werden soll. Aber der Staat 
sorge nur dafür, dafs wahre, zweckmäfsig für 
Gesunde und Kranke eingerichtete Badeanstalten 
es seyen, welche die Bader beschäftigen, dafs 
sie unter die Aufsicht wahrer Sanität~polizei ge­
nommen werden, dafs die Bader genau nach den 

Vorschriften handeln, welche ihnen von einsich­

tigen Hygieiologen und Arzten, so wre vom 
Sanitätsrathe gegeben werden. Ich bin mit 
Hufe land 5~ und Anclern überzeugt, dafs man­

vom Staate aus - mehr auf Etablinmg von 
Bädern und Badeanstalten sehen sollte, und ich 
sehe darin eine sehr gute Nahrungsquelle für 
viele Personen, welche jetzt unter d~m Titel 
von Badern und Barbieren sogenannte Chirurgie 

treiben, allerlei Kuren verrichten, und dadurch 
eine privilegirte Kohorte von medizinischen 

öz Dr. C. VV. Huf c 1 an d s n öt!Jige Erinnerung an die 

Bäder und ihre VViedereinftihrun;; in TcuLschbud etc. 
VVcir;::u: 18~;. 
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Pfuschern darstellen. 'Der Staat mufs ihn~11 diesen 

für das Leben der Staatsglieder schädlichen 

w·ükungskreis nehmen. Er nimmt ihnen aber 

dadurch eine Nahrungsquelle! Gut, er wird sie 
ihnen auf gesagte VVeise reichlich ersetzen.- Das 

1 Barbieren mag immerhin als eine andere Nah. 

rungsquelle für Einige derselben bleiben, wenn 
man zu viele Beschwerden in der Totalumände. 

runu solches '1\'esens finden sollte. 'Ver Klystire 
~ 0 

giebt, ist fteilich zum Barbieren ein ekler Geselle. 

Allein man ist so daran gewöhnt, dafs man daran 

fast gar nicht mehr denkt. 
Übrigens ist der Staat, meinem Dafürhalten 

nach, verbunden, solchen Personen, in wie 

ferne sie als.Mecliiinalpersonen nöthig sind, auch 
einigen jährlichen Gehalt aus offentliehen Fonelen 

• zukommen zu lassen, und zwar um so mehr, 

da sie dann dazu angehalten werden können, 

kranken Armen die in ihrem 'Virkungskreise 
liegenden Dienste, in w·ieferne solche ihnen 

selbst l~ein Geld kosten , nach der Vorschrift des 

Arztes, gleich diesem, unentgeltlich zu leisten. 
4) Auch den K r anke n w ä r t e r n, den 

Krankenwärterinnen möchte der Staat 
einiges jälu-liche Gehalt aus offentlichem Fonde 
7.u ertheilen haben. Denn nur dann wiirde der 
Staat sich vergewissern können, dafs e:ebilclete 
Personen dieser Art immer in uehöri:er Zahl 

b 0 

vorhanden seyn wiirden, und nur dann könnte 



:man unentgeltliche P.flegung einzelner kranker 

Armen von ihnen fordern. 
Aber der Staat hat auch offenbar die Pflicht, 

dieses Personale aus den sämmtlichen Verhält­
nissen des Dienstgesindes, in welchen s1e nur 

in zu vielen Orten stehen, zu heben. Wenn 
auch die Beschäftigungen, wodurch sie zur 

Beförden.mg der Wiedergenesung beitragen , an 
sich betrachtet nicht erhaben, nicht künstlich 
sind; so verdienen sie doch immer als eine, sey es 
auch niedere Klasse von Staatsdienern, angesehen 
und behandelt zu werden. Wie viel in rlen 
meisten Fällen zu . dem günstigen Erfolge der 
Kur an genauer Wartlmg und P fl~ge des Kranken 
liege, welche wesentliche Dienste also dieses 
Personale zu leisten habe, weifs jeder Arzt, 

''l'eifs überhaupt Jeder, dem bewufst ist, was zu 
einer g·uten Kur von einer Krankheit gehöret. 

Zweiter Abschnitt. 

V\'as einzelne Mediziualpersouen dem Staate 

z u 1 c i s t c n h a b e n. 

Ich sehe überhaupt jeden Dienst, '\Yelchen 
eine l\1cdizinalperson, als sokhe, dem Kranken 
leistet, als einen dem Staate geleisteten Dienst 
an. Diese Bemerlmng wird .durch die Ansicht, 
welche das gesammte l\Teclizinalwesen. in gegen­
.wäl"Liger Schrift erhält, hinlänglich begrüi~det. 



1) Der Ar z t, ,."<::Ich er von der Landes- • 

regienmg aufgesteilet, und als Arzt so behandelt 

wird, wie es sich f·ür einen wahren Staatsdiener 

geziemt, hat vorzüglich folgendes zu leisten: 

a) Er mufs stets bereit seyn, nach Kräften 

allen Kranken beizuspringen, welche seine 

ärztliche Hülfe fordern. Nicht Stand, 

noch Reichthum nmfs ihn vor anderen 

anlocken. Der Arme mufs eben so hereit­

'"·illige I-Ii.ilfe von ihm wie der R eiche, 

erhalten. 
r 

b) Kein in die Kur genommener Kranke darf 
von ihm vernachlä[siget vv-erclen. 

c) Er darf daher nicht mebrere Kranke zu 

behandeln übernehmen, als ihm seine Zeit 

und Kräfte erlauben, als er auf gehörig~ 
vVei!"e zu behandeln im Stande ist. 

d) Diejenigen Kranken, ';velche er eim11al zu 

behandeln übernahm, mufs er gerade mit 
dem Fleifse behandeln, als es die Heftig­
keit und die 'Natur der Krankheit, um zur 

Genesung zu gelangen, erfordert. 

f:) ~r hat jeden nach den Regeln der gege­
benen hö~hsten Stufe der Heilkunst zu 
behandeln. 

f) E1· darf bei Wohlhabenden nicht mehr znr 
~ . 
Bezahhmg erzwingen, als ihm nach Maars-
gabe der bei zweckmäfsigen Kuren erfor­

derlichen Miihe und Zeitvenvendung al.a 



billige Vergeltung angerechnet ·werden 

kann. 
g) Er soll weder zu Gunsten noch zum Nach­

theile· anderer Medizinalpersonen, z. B. 

der Apotheker, hancleh1, sondern blos 

nach den Vorschrifte1.1 der Heilkunst. 

h) Am wenigsten darf er durch v 'ersuchema­

chen mit Menschen Leben spielen. 

z) Von dem Apo t h e k er sind vorzüglich 

folgende Gesetze zu erfüllen: 
a) Er darfnie ein Arzeneimittel abgeben, ohne 

da[s es von einen1, von der Regienmg 
beglaubigten Arzte , mit se.iner Namens­
unterschrift, verordnet ist, 

b) Er darf es nie anders abgehen, als w1e es 
von solchem Arzte verordnet ist. 

c) Er mufs zu jeder Zeit zur Dispen.sazion der 
Medikamente bereit seyn. 

d) 'Er hat immer ächte Arz.eneikörpe1· zu 
dispensiren. 

e) Die Bezahlung mufs er immer nach der, 

von der Regierung vestzesetzten Taxe 
anrechnen, 

3) Der Bader oder Barbier hat, nach 
obigen Voraussetzungen, folgenden Gesetzen sich 
zn. unterwerfen. · 

a) Er hat an Kranken keine Verrichtung vor­
zunehmen, die ihm nicht ein von t1er 

Regierung aufgestellter Arzt übertrug, 



und nie anders, als wie sie ihm ·i.i.bertragen 

wurde. 
b) Er hat sich von allen medizinischen, und 

allen, eine Künstlerhand und weitere 

Kenntnisse er~ordermlen·Geschäften völlig 

zu enLhalten. 
c;) Er hat, nach Kräften, allen Kranken, ohne 

Ausnahme des. Slandes und Vermögens, 

die in seine VVirkungssphäre schlagenden 

Dienste zu leisten. 

d) Diese hat er immer mit möglichstemFleifse 

und Genauigkeit zu l eisten. 

c) Er hat daher nie mehrere Geschäfte zu 

übernehmen, als ihm z.u leisten seine 

Kräfte zulassen. 

f) Von VVohlhabenden hat er nach der bestimm­

ten Taxe seine Gebühren zu fordern. 

1:,.) Die vorzüglichsten den offentlieh ange­

stellten Kr a 11 k e 11 w ä r t e r n oder Vv ä r t e ~ 

r in n e n ~.ukommenden P flichte11 erhellen aus 

clem bisher Angegebenen von selbst. Ihregenaue 

Erfüllung wird aber dann erst von ihnen erwartet 

werden können, wenn Regierungen, sie gehörig 

zu bilden, die nöthigen Anstalten werden getrof· 

fen haben (was heilich noch sehr wenig bisher 
betrieben wurde), nnd wenn sie als eine Klasse 

von Staatsdienern betrachte!: und durdurus behan~ 
delt werden. 
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D t i t t e s I( a p i t e I. 

An z a h 1 des m e d i z in i s c h e n P e.r so n a 1 r:. 

N ach Er h a r d mufs dle Anzahl cles medizi .. 

nischen Personale bestimmt werden: 1) aus der 
Gröfse des Distriktes, !! ) aus der Bequemlich .. 
keit der \'V ege zu den verschiedenen Personen, 
welche den DistFikt bewohnen, 3) aus der Zahl 
der Einwohner, 4) aus der Beschaffenheit der 
Einwohner, b) aus den Fonds, welche zu ihrer 
Besoldung, nach dem Ertrage des Distriktes, 
,·estgesetzt werden können. 

vVas die fünfte der eben erwähnten Beclin· 
gungen betrifft, so möchte es ein wiirdiger 
Gegenstand der Vorsorge der Landesregie1·ung 
s.eyn, zu veranstalten, dafs in keinem Landes­
distrikte der Zustand der Fonds zur Besoldung 
nöthiger Staatsglieder einen Grund der Vennin· 
derung ihrer Anzahl abgebe, dafs also diese 
Bedingung gar nicht in Anschlag zu bringen sey. 

Die üb1igen von Er h a r d angegebenen vier 
Bedingungen müssen aber durchaus in Anschlag 
gebracht w erden, um die Zahl des medizinischen 
Personale bestimmen zu können. Dabei aber ist· 
noch auf die Menge der in einem Distrikte vor~ 
kommenden Krankheitsf:ille, auf die Beschaffen· 
l1~it den;elben in Hinsicht der Geschäfte, welche 

1G 



dabei · die einzelnen Medizinalpen::onen zu ve~~ 
richten haben, und vielleicht noch !lttf nianches 
Andere Rücksicht zu nehmen. 

Daher wird es au.ch schwer, einen allge111 ei~ 
nen Kalkul z.u diesem Zwecke zu entwerfen. , 
und, eine bestimmte Anzahl von sämmt~ichen 
Klassen der Med i zina 1personen vestznsetzen, 
welche für alle Länder und Distrikte passe, ist 
eine 'Chimäre. In jeder Provinz ist, um einen 

richtigen Ansatz zu finden, genaue Lokalkennt­
ni[s in Bezug auf alle berührten und eLwa noch 
I1ieher gehörigen Bedingungen, die erste drin­
gende Erfordernifs. Ist diese erfüllet, so kann 
die Lösung einer solchen Aufgabe leicht vollendet 

v<erden. 
Übrigens darf hiebei nie vergessen werden, 

dafs, nach meiner Voraussetznng, der Arzt, als 
die vorzüglichste unter allen Medizinalpel'SOnen, 
alle bisher sogenannten chirurgischen VetTich­
tnngen, wozu, um genau ansgefiihret zn werden, 
anatomische und physikalische Kenntnisse, nebst 
de~ Han(l eines Künstlers erforderlich sind, aus· 
üben müsse; dafs also, nach derselben Voraus­
setzung, das Personale der Ärzte in allen Provin~ 
:z.en viel :t..ahlreicher angesetzt -w~rden müsse, 
als es bisher geschah, und aLs es selb~t E r h a r d. 
an.setzt. Dagegen ,."äre clie Anzal1l der Bade.r 
und Barbiere, welche bisher zu den Chirnruen 

::7 

gezäl1let wm·den, geringer anzusetzen , es scy 



denn , dafs die Etablirung ganz zweckmäfsiger 

Badeanstalten gerade soviele von dieser Klasse 
Menschen beschäftigte, als durch die Ausführung 
meines Vorschlages entbehrlich würden. -
Von einem Personale blofser Chiruroen, so wie .. . 
blofser Arzte wäre dann gar nicht die Rede. 
Ihre Anzahl wäre eine Nulle. Dagegen fordere 
ich eine beträchtliche Anzahl Krankenwärter und 
vorzüglich Wärterinnen in jedem Distrikte, 
welche wohl, wie diese Personen gebildet seyn 
sollten, nur selten bis jetzt exist.iren. ,, ö3• Di~ 

Anzahl der Apotheker möchte kaum - in 
den meisten Pro~inzen - einen beträchtlichen 
Zuwachs erleiden, wenn denselben nicht die 
zu grof~e Entlegenheil der schon e:x.istirenden 
Apotheke~ von einander nothwend:ig maohte, 
weil dadurch Kranke zu lange auf die vom 
Arzte ordinirten Mittel warten mi.ifsten, und 
daraus nothwendig in nicht seltenen Fällen 
Nachtheil für das Leben der Kranken entstünde. 

Alles bisho1· Gesagte möchte , wenn es in 
jeder Provinz bis ins Detail genau untersuchet 
würde, immerhin alle Bedingungen angeben, 
\ron welchen die nothwendige Anzahl der Indi­
viduen von jeder Klasse der MeLlizinalpersonen 

55, Dcx· Umcnicht von Krankcnwiirtern, w elchen Hr. geh. 

Rath lVI a i mimdlich uncl schrifdi'th cnheilt<!, gereichet 

diesem d1ätigen Maune zu gTo[sem V .,rJieuste um llie 

gcsammte Poliaci der Medizin .. 



für eine Provinz und für jeden Distrikt derselben 

Provinz bestimmt wird. • Diese Anzahl wir:d in 

n1anchen Di~trikten höher, in anderen geriuo-er 
(" b 

Angeschlagen werden müssen. Gro1s ist die V er-

schiedenlieit derselben, je nach dem in einern 
Lande Krieg oder Friede herrschet, ende1uische, 

epidemische Krankheiten grassiren oder niGht, 

t1. s·. f. 
Ich ,.,-ill hier eine Vermutlnmg angeben, in 

Jlliicksicht auf die Anzahl der Ärzte, welche in 
I 

Länder~ überhaupt nothwendig wäre; eine Ver-
muthun(T, welche in mir entstand während der b • 

Betrachtung der oben abgehandelten Bedingun-
gen, wovon solche Anzahl bestimmt wird, wie 

sie in einigen mir bekannten Gegenelen zusam­

mentreffen. - Nur als Vermnthung und in 
keinem höhern Wertl1e, kann ich das Folgende 

so lange angeben, als ich nicht alle die oben 
berührten und · noch zu be1iihrenden Bedin­

gung_en auf das genaueste in den sämmtlichen 
Provinzen und kleineren Distrikten eines Lan­
des, z. B. Teutschlands angegeben und be,·echnet 
finde. 

Ich nehme nämlich an, dafs man in vielen 
Gegenden Teut.schlands immer auf c:.ooo Men· 
sehen Einen Arit rechnen müsse. In manchen 
Gegenden wird Ein Arzt nur auf eine geringere 
Anzahl von Menschen gerechnet werden dörfen. 
l\Ian denke nur, daf~ nach der I\len(Te det: 

0 



Militairs, be~onders zur Zeit des Krieges, die 
Zahl der nöthigen Ärzte steige, dafs in manchen 
Städten und auch geringeren Plätzen ungleich 
mehrere Ärzte nöthig werden wegen der Fre­
quenz und b'esonderen Beschaffenheit der allda 

eintretenden Krankheiten, · u~nd selbst wegen 
Sitte gewisser Stände, welche es allda •zum vor­
nehmen Ton rechnen, den Arzt täglidi in das 
Haus gehen oder fahren zu lassen. Das mittlere 

• G •• 

Verhältnifs der Anzahl der Arzte zur Anzahl 
der Menschen überhaupt könnte wohl auf solche 
vVeise in 'feulschlancl etwa wie 1 zu: l5oo ange­
nommen werden. Gesetzt also die Bevölkerung 
Yon Teutscltland sey zu ~4,ooo,ooo anzusetzen; 
so ergäbe sich daraus 1 Gooo als die Anzahl der 
für ganz Teutschland nöthigen Ärzte. ' 

Mancher Gründe wegen,· ,welche aus dem 

s i ~benten Kapitel der ersten Abtheilung Nr. i:l(. 

untl aus dem Nachfolgenden erhellen, will ich 
solche Angabe auch auf den jährlichen Zuwachs, 
'"eichen die Anzahl der Ärzte, ·um als die ange­
gebene~ bestehen zu können, bedarf, verbreüen. 

Ich nehme an, dafs jeder Arzt, einen in den 
anderen gerechnet, 3o Jahre ' lang der· Praktik 
vorstehe, was angenommen werden darf, wenn 
vorausgesetzt wird, dlafs im !:!5len Jahre des 
Lebens der Eintritt in clie medizinische Praktik 
geschieht, und diese von manchen bis in das 
7oste fortgetrieben wird; so wie freitich manche 
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kaum das 6oste Jahr erreichen. Nach solchen 
Voraussetzung.en bedürfte denn Teutschland alle 
3o Jahre. 16ooo ~\.rzte von neuem. Alle Jahre 

also wäre ein Zuwachs von kaum 6::>4 .Ärzten 

nöth~g. 

Daraus. liefs~ sich denn auch ein Anschlag auf 
die für J'eutschland nöthige Anzahl der Studenten 
der Medizin machen. Setzen '"'ir z. B. die Jahre 

' welch(l , ztu\ Bildung. eines jungen Mannes zu111 

tüchtigel1 Arzte nöthig :sind, auf 5. - Viele 
mögen immerhin längere Zeit, viele hingegen 
kürzere Zeit damit hinbringen. ~s s ~erben auch 
nicht selten Einige, ehe sie als .Arzte wirklich 
auftreten, fi.ir welche also Andere- eintr~ ten 
n1üssen .. Die Anzahl der Studenten der Medizin, 
welche also zugleich für ganz Teutschland nöthig' 
wäre, möchte kaum über !l :;oo anzunehmen 

I 

s.t;}m· , . : , 

· . :Jch '"'iinsche, dafs die eben ber üluten Punkte 
von scha.rfblickenden Köpfen verschiedener Län­
der und' Prp.vinzen ihrer Aufmerksamkeit mehr 
~ls bisher, ge,vürdiget werden mögen. 

·. ,, 



Viertes K.apitel. 

A n f s i c h t ü b e r cla s M e rl i z i n a l w e s e n. 

Das Sanitätswesen übe,rhaupt, wovon dasMedi­

zinal wesennur eine Rub;ike ausmacht, nmfs unter 
der wachsamen Vorsorge der Regienmg stehen. 
Dieselbe stellet einen Zw·eig der Polizei dar. 
Die oberste Aufsicht über das Medizinalwesen 
kann, der Natur der Sache gemäfs, die nämliche 
Stelle führ en, w elr,hc dieselbe über das gesammte 

• SaniLälswesen führet. Diese Stelle mag Sani­
l ä t s rat h (Consilium Sanitatis) heifsen.- (Der 
durchaus übliche Name Medizi nalra th fi.ir 

diesen Zweig des Polizeide}Jartements ist zu 
eingeschränkt, indem er nicht blos in wirk­
lichen Kranklleiten, wo vom Heilen (Mederi) 
allein die Rede seyn kann, sondern wo auch 
diese ganz entfernt sind, für die Abwendung 
aller dem Leben und Wohlseyn der Staatsglieder 
überhaupt drohenden Gefahren zu sorgen hat).-

Der Sanitätsrath mll.fs, wie das Polizeidt?-par­
tement der Landesregierung überhaupt, die 
höchste exekutive Gewalt im Lande, in Betreff 
der in das Sanitätswesen einschlagenden Dinge 
besitzen, wenn für das 'IV ohl der S taatsglicder ' 
von ihm aus ~nit gehörigem Nachdrucke gev>'ir­
ket werden solL Jedes Staatsglied, so wie 
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jeder im Staate lebende Fremde hat sich nach 
den VerR.igungen desselben, ohne Ansnahnle 
seines Standes, zu richten, wenn er nicht eines 
Polit.eifrevels sich ·schuldig machen will, der 

' wie jeder andere, zu almden ist. 

Alle Polizeibeamte und Kommissaire sind 
gehalten , die von dem Sanitii tsrathe gefafsten 
Anordnungen nnd Verfügungen genau in Erfüt~ 
lung zu bringen ; und auf ihre Erfüllnng von allen 
Sta;tsgliedern und Fremden sorgfällig zu wachen, 

Der Sanitätsrath (Consilium san itatis) n1ufs ' 
einen Chef oder Präsidenten und Direktor haben, 
eine, den im Lande vorkommenden Geschäften 
proporzionirte Anzahl von Beisitzern oder Rä­
then, und fi.nen, besonderen Sekretair. Zum 
Sanitätsrathe (Consiliarius sanitatis publicae) sind 
nur Männer qualifizirt, welche ausgebreit€te und 
solide Kenner der Physik, Chemie, Pharmazeu­
tik, der gesanunten Naturgeschichte und Natur­
beschreibung sind, von den Ärzten diejenigen, 
welche in . der Heilkunst, in der sogenannten 
Chirurgie und · Geburtshülfe , so wie in der ge­
sammten Hygieiologie ( Gesundheiterhaltungs­
kunde) die gegebene höchste Stufe ihrer Vervoll­
kommnung inne haben, und W<"lche nebstdem 
noch hinlä11gliche Lokalkenntnisse in Rücksjcht · 
der Salubrität einzelner Distrikte des Landes, 
der Frequenteren Schädlichkeilen für die Gesund­
heit der Einwohner u. d. ~gi. m. besitzen. 



• 
Det Chef, Präsident des Sal1itätsrathes kann 

zugleich Chef des 'rolizeil=athes überhaupt, oder 
. der gesammten Regierung des Landes seyn, wenn 

die Menge nötl~iger Geschäfte und Sitzung.en es 
zuläfst. Direktor möchte am fiiglichsten ein am 
Polizeidepartement sitzender. Regierungsrath 
seyn \ welcher aber mit den eben angezeigten 
Kenntnissen eines Sanitätsrathes wohl ausgerü­
stet ist. 

Die Dienste, welche Ärzte oder medizinische 
Fakultäten zur Anfklärung in Sachen der Zivil­
ode; Kriminalgesetzgebung leisten, gehören kei- • 
neswegs zu dem Geschäftskreise des Sanitätsra­
thes, und es scheinet mir sogar nicht nur zweck­

V>'iclrig und. diese.Stelle erniedrigend, als offenbar 
schädlich für dasGanze zu seyn, solche dahin zu 
ziehen. Sollte auch ein Glied des Sanitätsrathes 
solche Geschäfte übernehmen, so mag er es nie 
als Glied des Rathes, sondern unter irgend einem 
andern Prädikate thun. 

Der Geschäftskreis dieses Rathes erstreckt 
sich über alle Gegenstände der SanitäL;polizei. 
Das Medizinalwesen macht nur einen Z>veig der­
selben aus, und die Polizei der Medizin istwieder 
nur ein Nebenzweig von diesem. Nur diesen 
Nebenzweig haben wir hier emer näheren Be· 

trachtung zu unterwerfen. 
Die wachsame VorsorO'e, cla[s aus der Aus­v 

ühung der Medizin keine Gefahr für Leben und 



'Vohlseyn der im Staate lebenden Individuen 
enLstehe, vielmehr dafs aus ~erselbe~ der lUÖg­

Jich.~t zn erreichende Vorthe1L en tsprmge, ist es 
was ich unter Po 1 i z e i der :Medizin verstehe: 

Die hauptsächlichsten Punkte, über weLche 
sich die Vorsorge de's Staates erstrecken mufs, 
um crenaue Polizei der Medizin zu bezwecken 0 , 

bestehen darin: 
a) Dafs aLs Medizinalperson von irgend einer 

Klasse nur derjenige anerkannt und ange­
sLellet werde, welcher die znr Th~tig­
keitssph'ci.re solcher Mec.li.zinalperson er­
forderlichen Kenntnisse und Geschick­
lichkeit besitzt. 

b) Dafs demnach alle Stümperei, Pfuscherei, 
aller Eingriff in die Verrichtungen der· 
Medizinalpersonen streng verhütet werde. 

c) Da[~ jede vom Staate anerkannte M edizinal-/ 
person genan den ihr, als solcher, oblie­

"' 'genden Pflichten nachkomme. 
d) Dafs jede Klasse der Medizinalpersonen 

bei der ihr zukommenden VVirkungs­
sphäre bleibe, und sie in einzelnen Fällen 
gennu na.ch dem HeJ.lplane zu,sammen­
wirken. 

'Venn überhaupt Medizin in einem Staate 
I 

cJen Forderungen einer walu·en Polizei gemäfs· 
au~geiibetwerden soll, so ist die erste offentliehe 
Vorsorge dahin zu richten, dafs die Fälle soviel 



als möglich vermieden werden, in welchen Per­
sonen ohne hinlängliche und reife Kenntnisse, 
Talent und Geschicklichkeit Kuren von Krank­
heiten unternehmen und sie auszuführen bei­
wirken . Das erste Gesetz also , für d~ssen 

strenge Vollziehung auf das eifrigste. gesorget 
werden mufs, ist nothwendig: 

Niemand soll als Arzt oder andere Medi­
zinalperson im Staate wirken , welcher 
nicht als Arzt oder bestimmt als diese 
oder jene andere Medizinalperson vom 
Staate anerkannt ist. 

Die Ree:ierune: eines Lancl.es hat aber eben 
v ~ 

danuu vor allem dafür zu sorgen, dafs eine solche 
Anzahl von Ärzten und anderen Medizinalp~r­
.sonen mit gehörigen Kenu tnissen, Talente und 
Geschicklichkeit, als solche offentlieh anerkannt, 
vorhanden sey, welche hinreichend ist, um allen 
im Lande vorkommenden Kuren vonKrankheiten, 
den Forderungen der gegebenen höchsten Stufe 
der HeiUnmst gemäfs, vorzustehen. Nm4 wenn 
dieses geschehen ist, dann kann die Regiemng 
mit allem Nachdrucke der Pfuscherei entgegen 
arbeiten. 54 

34 Vom Staate aus Lanclpriesteru das Smdinm und die 

Ausiibung der Medizin empfehlen, hcifst nichts anders, 
als recht geflissentlich die medizinische Stiimperei, 
und zwn vom Staate aus hegen, ihr noch eütiges 

A nselten >el·schaffeu. 



Sti.imper, Pfuscher dörfen dnrchaus nicht 
o-ednldet werden' und zwar nicht nur unter denl 
t) • •. 

Namen tÜ1d im \1\Tirkungskreu:e von Arzten 
' sondern auch unter dem Namen und im \Vir-

kungskreise einer jeden Medizinalperson. Eben 
so jeder Eingriff in des andern Sphäre. So darf 
durchaus Niemand als der anerkannte Arzt Kuren 
verordnen, und das, was einen Heilkünstler for­
dert, dabei verrichten. So darfnie ein Apotheker 
ohne Rezept vom adfgestellten Arzte eine Ar~e­
nei abgeben; überhaupt wll aber auch Niemand 
sls der offentlieh anerkannteApothekerAr zeneien 
für den Verbrauch im Kleinei feil haben. Nur 
der vom Staate Approbirte soll eine Badeanstalt 

."._ 

haben, und eben so soll Krankenwärter nur (\er 
als solcher offentlieh Anerkannte seyn. 

Die Polizei der Medizin kann und darf selb~t 
nicht erlauben, dafs Individuen, welche die zur 
'Virkungssphäre einer bestimmten Medizinal­
person, z. B. des Arztes, erforderlichen Kennt­
nisse besitzen sollten, diese \Virkungssphär_e 
ergriffep, wirklich trieben, wenn dieselben nicht, 
als:Jsolche, von dem Sanitätsrathe anerkannt und 
aufgesteilet sind. Denn clie Regierung des Staates., 
und in derselben Kraft und Namen, der Sanit;tts­
rath, mufs den im Staate lebenden sämm tlichen 
Individuen Garau tie leisten, dafs diejenigen, 
welche mit Bewilligung det Polizei als Medizi­
nalpersonen wirken, dieses zu leisten "\'Yirklich 



verstehen, dafs man sich also sicher ihnen am.-er­

trat~en l{~nne. Allein damit der Sanitätsrath 
solche Garantie leisten könne, ist es schlechthin 

"' nöthig, dafs er sich um die Kenntnisse, Talent 
und Geschicklichkeit aller derjenigen versichere, 
welche die Wirkungssphäre einer Medizinal­

person ergt·eifen ''\'ollen. 
Niemand kann also von der Regienmg Oder 

von dem Sanitätsrathe als Medizinalperson von 
i1·gend einer Klasse anerk.nt und angestellet 
werden, der nicht vor letztem, oder einem von 
ihm dazu ausersehenen Ausschusse, diejenigen 
Prüfungen, welche den Sanitätsrath über das 
Talent, die Kenntnisse und Geschicklichkeit des 
Kandidaten für die Stelle solcher bestimmten 
Medizinalpersonen zu versichern, zweckmäfsig 
sind, ausgehalten, und in denselben wohl be­

standen ist. 
Auf welche Weise dergleichen Prüfungen 

zweckmäfsig zu urtternehmen sind, darüber 
• werde ich im sechsten Kapitel dieser Abtheilung 

Einiges vortragen. Hier nur Folgendes: 
Die Prüfungen für Kandidaten, um bestimmte 

Stellen von Medizinalpersonen selbst müssen 
so verschieden seyn, als die '\'Virkungssplüi,I·en 
an sich verschieden sind, in welche der Einzelne 
in solchen bestimmten Stellen eingreifen will. 
Jede solche Prüfung nmfs sich über alles ver­
breiten, was. nur in die '1\'irknngssphäre der 



bestimmten Meuiz.inalperson, welche der Kan. 
d.idAt werden will, gehöret. Sie mufs wahre 
prüfi.mg der hiezu erf01·derlichen Kenntnisse, 

Geschicklichkeit und. Talentes seyn. Allein Pri.i. 

fung über Dinge, die nicht hierunter zu zählen 
sind, müssen vennieden ·v1rerden. 

Diejenigen Prüfungen, welche Kandidaten 
für die Anstellung in Fächern, wofür Lehran­
stalten an Universitäten sind, auf Universitäten 

bestehen, und zwar mit hinlänglicher Auszeich­
nuno- bestehen, kann der Sanität.srath immerhin 

b 

fiir diejenigen Priifungen gelten lassen, welche 
er durch einen Ausschufs selbst unternehmen 
liefse, wenn derselbe überzeugt ist, dafs solche 
nicht nur mit aller Strenge, Vnpartheilichkeit 

und Eigennutzlosigkeitunternommen, und nnr 
nach dem Grade der Ausze:iclmung in denselben 
die Zeugnisse von den Fakultisten a~1sgestellet 
wurden; sondern auch dafs die Prüfungen ganz 
dem Zwecke, zu welchem der Sanitätsrath di.e 

Kand.idaten geprtift wissen mufs, entsprechend 
von den Fakultisten der Universität angestellet 
\vürden. Hat der Sanitätsratl1 ·(wie es leider 

, nicht selten der Fall seyn möchte) Grund, :m 
dem einen oder audern dieser Punkte zu zwei· 
feln, ~o darfderselbe Kandidaten, auch mit den aus· 
gezeichnetestenZertifi.katen, Diplomen, welche 
~ie von einer Universität brachten, nicht ohne 
nochmalige, von einem Ausschusse c.les Rathes 
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unternommene Prüfungen als l\It'di7.inalpersonen 
anerkennen und offenLlich anstellen. 

Der Staat kann aber nur dann von den Indi· 
vicluen, welche Medizinalpersonen Yv-t"rden wol­
len, die gehörige Ausbilchmg in Kenntnissen 
und GeschickLichkeit forelern, wenu er dafür 
gesorget hat, da[.:; alle zm ßildung von jed('r 
Klasse der Medizinalpersonen nöthigen und 
zweckmäfsigen Lehranstalten vorhanden sind. 
JederStaat hat daherentweder inseinemBezirke 
alle solche Lehranstalten gehörig zu errichten, 
mit tüchtie:en Männern zu besetzen, und dafür 

u 

zu wachen, clafs im Unterrichte nichts ver.s,äumt 
werde, oder, wenn der Staat zu ·wenige Quellen 
zur Unterhaltung derselben hat, sich an andere 
Staaten deshalb anzusch Iiefsen, und armen, oder 
doch nicht hinlänglich wohlhabencl,en , aber mit 
gehörigem Talente versehenen Incli viduen Einiges 
zur Eestreit·ung ihrer Auslagen beizulegen. vVas 

die eben erwähnte Unterstützung talentvoller 
Individuen, tauglicher Subjekte betrifft, so kann 
sie als Pflicht jedes Staates angesehen wenlen, · 
durch derenErfüllnng er mehr den sämmtlichen 
im Staat'e lebenden Indivi~luen, als den Unter­
stützten Dienste leistet, indem dadurch verhütet 
wird, daf.s kein taugliches Subjekt durcn Mangel 
des zur Bestreitung nöthiger Beqürf:nisse erfor­
derlichen Vermögens von der Ausbildung flir eine 
Stelle abgehalten ' werde, we.tJiger taugliche." . 



'z56 

aber mehr wohlhabende sich zu derselben erhe­
ben; woraus denn offenbar ein Nachtheil für das 
Wohlseyn der Glieder des Staates überhaupt 
entstehen mufs, ·welcher, wenn er einmal ein­
trat, nicht so leicht wieder beseitiget, als durch. 

uanz zweckmäfsige, kluge Vorsorge vermieden 
b 

werden kann. 
Über die Lehranstalten zur Bildung tüchtiger 

Medizinalpersonen von' allen Klassen werde ich 
im nächsten Kapitel einige Bemerkungen vor­
legen. Zu einer ganz Z\'l'eckmäfsigen Lehranstalt 
wird ohnehin schon erfordert, clafs alle Vorträge, 
die Benutzung aller Einrichtungen für einzelne 
Fächer, z. B. Chemie, Geburtshülfe, Klinik, u. s. f. 
zusan•menstimmen; da[s clie an derselben zu 
bildenden Personen in nichts fremd bleiben, was 

sie in ilu·em künftigen 'IVirkungskreise kennen 
müssen, dafs sie von solcher Lehranstalt soglei(;h 
ganz tauglich in diesen 'Virkungskreis treten 

' können. 
Errichtung, Unterhaitung, strenge Regnli­

nmg; und ganz passende Benutzung zweckmäs­
siger Lehranstalten zur Bildung aller Klassen von 
Medizinalpersonen- so wie gehörige Prüfungen 
der Subjekte, welche allda gebildet wurden oder 
noch werden, in Rücksi~ht des Talentes, der 
Kenntnisse, Geschicklichkeit, der Taurrlichkeit 

0 

zu einem bestimmten Medizinaldienste - sind 
die Mittel, dmch welche die Polizei des Landes 



allein es dahin br-ingen kann, dafs der Staat gan~ 
raugliche Medizinalpersonen ~rhält, welche der 
Sanitiitsrath als so1che anerkeimen und offentlieh 
(lnstellen kann. . . ... IJ I 

Streng müssen übrigens folgen(!~.~ G~s.esz~ 
gehalten und exequiret W~}:den. .,' f (

1
: 

a) Ni~mand, 'yelcher nicht in den rigorösen 
Prüfungen wohl bestande~ ist, wird als 
Medi:r.inalper.son · von~ Strtate (eigentlich 

· '(On dessen Sanitä,tsrathe) anerkannt. 
b) ·wer, ohn~ it\·N, a.~1erkcu:mt zn seyn, ein, 

nw· einer 1\'ledi;z.inalperson. zukonupendeg 
' J I 

• • I Geschäft) treil;>t, ,, ~er 'Yü·d.~ . olu.Je 4-usr 
nahme 1 <lls1t'nl§c.her 55 behf!ndelt .•. , , .. 

·VVas der. Staat geg<:n alle Pft\S9h~re~1 $tü:r;n':' 
perei, Eingriffe in die V t:H~fih~tmgen Üe+ Medi-:­
zipalpersonen von den an .~ol~he Y~!J-1 St~aFp nicht 
anerkannten Indivi.duen·für lY~a(l[sr~gdn Z'\.tergr,ei­
fen. habe., um dieselbe völlig amzJ.\{Ot,tC1~, Wil~ 

ich . hi~r nicht unte:r;suchen. ,Genug, :sQlche zu 
ergreifen, ist Pflicht der Regierung. , , 

Aber auch über die offentlieh anerlq1nntel} 
und angestellten•IVIedizi.nalpet·sonen h~t.die ß.egie~ 
l·ung (cter Sanit~tsr~"\th) .zu . wachen. äUe Medi~ 

55. Die ßencunung , )'fus:c~ar. k~nn im biirgc1·lichen 

· uud im arlisuschcn oder s z i e n t i (i s,c h e n Sinn? 

genommen weHlen. \Vct· etwas offen t I ich treibt, 

' ohne Bewilligttng des Staates, ist 'im ersten· Sinn'e 

Pfuscher; im letzte11 Sinne aber derjenige, cler etwa& . 

treibt, das er .nicht zu . tl:~ibc;n vc:rst~ hJ:. 
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zinalpet!sonen als solcHe stehen t~uer der Aufsicht 
·a~s Sanitätsrathes. · · ' · · 
. · ·Diese Aufsicht-aber l1at sich vorzüglich iiber 

die vorhin angezeigten zwei Punkte zu verbrei~ 

\eit>f-'tl.ämlich :. 
a) Dafs jede MediZinalperson die ihr als solcher 
· >::. ~ukommenden•Pflichten auf das genaueste 

'~ erfülle; ' .. ...; :.. " · · 

b) dais jede bei der Sphäre der ihr zukommen­
den Geschäfte bleibe, und sie so alle cre-

· ' 0 'höricr zusammen witkeri. · 
.b . . . - • 

Die··liaupts·achlicnisten 'Pflichten der beson-
aeren klaw:m vtJn Medhinalpersonen, über deren 
genaueste EFfiiÜung dei· Sanitä'tsrath zu' wachen 
ßat, habe icU öben, im zw·eÜen Kapitel, zweiten 
A bsclmi~te ' : neri.ihi;et : Vle I Nachläfsigkeit in 
solchen' Pflichten oder das Ausschweifen einer 
IVIedizinalpersbn·in die ·Thät.igkeitssphäre einer 
anderen mufs streng geäliridet werden; und wer 
sich · 'mich· mehi·eren Ahndungen immer noch 
solcher , Vergehen schuldig macht, dem können 
ohne =vv ei'ters alle Verrichtungen als Medizinal-

"' 
person ,·ölljg· untersagt werde'h. So möchte 
'imm'e1=I1in dem Arzte, vvelcher mehrere Kranke 
·vernachläfsigte, und auch nach der Almdung • 
von neuerri vernachlä[sigt, alle medizinische 
Praktjl~ . ~l1. untersagen ~eyn. Eben so _könnte 
dem Apotheker :die A pothel.::e abgenommen 
·vrerde~, wenn Nachläfsjgkeiten, z .. B. Reichen 



ge,visser sogenannter Gifte statt geri-ngerer Arze­
neien, oder Pfuschen in die Medizin, u. s. f. 
ihm, auch nachdem er nachdmcksame Ahndungen 
de.c;halb erhielt, abermal .zu Schulden kommen. 

Gleiche Strafe verdient der Bader, die Warterir(, 
wenn sie in ihren Diensten öfters nachläfsicr 

0 

befunden werden, oder sich nicht• darein fiigen 
wollen, dem vom Arzte angegebenen Heilplane 
zu folgen, nach seiner Veronlmmg gen'an· ;,1:'1. 
handeln, u. s. f. E~n gleiehes gilt von allen 
Pflichten, "\Yelche einer Medizinalperson obliegen; 
und mit deren genauer Erfüllung die gehörige 
V m sorge für das Leben und Wohlseyn 'der Staats­
glieder in Verbindung stehet. Je genauer diese 
Verbindung ist, desto sträflicher ist die 1 Über­
tretung solcher Pflicht nach unserem Gesichts­

punkte. 
Diese Aufsicht geht aber nur über den Dieilstf­

eifer, Fleifs , Geschicklichkeit, und die eben 
beachteten Punkte. Derjenige, welcHer · Alters 
oder Kränklichkt:it halber zum Dienste ' einer 
Medizinalperson, welchen er bisher versah', 
untauglich wird, mufs, nach seiner Untauglich­
keit in Ruhe versetzet werden, und einige Zulage 
vom SLaate erhalten,- wenn _er nicht hinlänglich 
Vennögen haben sollte. 

Entscheidungen nach Prinzipien der VViss 
schaft oder Regeln der Kunst über das Verfahren 
des Arztes in bestimmten Fällen konunen de1n 
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Sanitätsrathe keineswegs zu. · Hieri.iber kann 
es kein Fonrm competensgeben, und die Stirnnle 

I . . . I n 
aller Sanitätsrälhe können uerm mc lt für höher 
als die Slimme eines einzigen Arztc;s rrehalte . o n 
_:\yeFden. Alle Anklagen also, welr.he vor den 
San;itätsralh gebracht '\V erden, dafs der Arzt nach 
~ieser oder jener Theorie die Kur verordnet, 
qder nach dieser oder jener Methode eine Opera­
{Lion vorgenommen, einen Ve1·bancl angelegt, 
n1anuelle Hülfe bei der Geburt geleistet habe,_ 
sind geradezu abzuweiser{, so oft si~ auf nichts 
anders, auf keinen der bisher angezeigten, oder 
nlit denselben unter gleicheu Kategorien stehen­
den Punkte, gerichtet sind. 

A,us. gleichem Gnmde kann der Sanitätsrath . 
auch· keineswegs die Auf:;icht über Lehrer der 
Medizin führen. Lehrer überhaupt können, in 
~eder Hinsicht, keinem Regierungsdepartement 
untergeordnet '''erden, da olmc::hin von denselben 

- "" LJ • , 

.supponiret werden sollte, clafs sie an aer Univer-
~ität vereint, in Hinsicht der Kennt"IÜsse, immer 
eine entschiedene Superiorität behaupten. 

' .. 
• 



F ü n f t e s K a p i t e I. 

Einiges über die Bildung der beitimm­
tcn Medizinalpersonen und die dazu 
n ö t h i g e n L e h r a n s t a l t e n. 

' lch wenle mich hier vorzüglich über die Bildtmg 
des Arztes tmd diejenigen Lehranstalten verbrei, 
ten, welche zur Bildung desselben nöthig .sind. 
Dabei darf aber nicht vergessen ·werden, ilafs 
der Arzt nach meinem V<n·schlage auch ·die soge· 
nannten chirurgischen Operazionen, Verbande, 
und, in wichtigeren Fällen, die manuelle Ge· 
burtshülfe auszuüben, folglich auch di~ dazu 
nöthige Bildung zu erhalten habe. Über die 
Anstalten zur Bildung von Apothekern, Badern, 
Krankenwärtern oder '7Värteriuuen, wirdnur kurz 
einiges angegeben werden. Über die Bildung 
von Hebammen braucht hier nichts vorzukom· 
men, indem ich dafür halte, dafs in schweren 
Fällen, in denen Krankheit entschieden ange­
nom.men werden kann, immer der Arzt, nebst 
der ga1u.en Kur, auch die manuelle Geburtshülfe 
vornehmen sollte. 'Vo aber keine Krankheit 
ist; da gehöret die Geburtshülfe keineswegs 
zur Meclizin; sondern zur Gesundheitspflege (1-Iy-: 
gieine), da kann also auch nicht von Hebamme~ 
als Medizinalpersollen 4_ie H.ede seyr. 
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Erster Abschnitt. 

Über die Bildung tles Arztes und die dar.u 

nöthigcn Lehranstalten. 

' 
Unter allenMedizinalpersonen behauptet der 

Arzt die wichtigste Stelle. Er allejn steht als 
wahrer Künstler aii;l Krankenbette , und die 
sänuutlichen übrigen Medizinalpersonen helfen 
nur, den Plan, welchen Er entworfen hat, aus­
zuführen, und zwar durch Verrichtungen, welche 
er vorschreibt, genau, wie sie seyn sollen, an­
giebt. Diese also bei und zu einer Km· Handeln~ 
den stehen zu dem Arzte im. Verhältnisse wie 
Werkleute (Operarii) zu dem Künstler. 

Daraus folgt denn nothwendig, dafs auf 
die ,Bildung des Arztes von Seiten des Staates 
das vprzüglichste Augenmerk gerichtet werden 
müsse , und dafs die Bildung der übrigen Medi­
zinlapersonen durch die Betrachtung dessen , was 
sie für den Arzt, für seinen Plan seyn sollen, 
ihre Bestimmung erhalte. 

Nach dem, was ich in der ersten Abtheilung 
und vorzüglich im ersten, zweiten und sechsten 
Kapitel über Medizin, ihre gehörige Ausübung 
und die Thätigkeitssphäre des Arztes vortrug, 
kann zum Arzte gebildet nur derjenige ge­
nennet werden, welcher für einzelne Fälle Heil­
plane ( mitte1st Examinirens, Diagnostizirens, und 
Prognostizirens) zu begründen, zu entwerfen, 
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in1 Detail anzngeben, nml davon dasjenige, waq 
höhere Kennti'ljsse und eine Künstlerhand fordert, 

selbst auszufUhren versteht. 

Zm Bildung des Arztes gehören demnach 

nothwendig: 

:a) Allerlei solide, weitumfassende K,enntnisse~ 

b) gesetzte Übung in cler richtigen Anwendung 
: derselben, uwl 

") ein :Talent i das alles das zu fassen, sich zur 

Kunst zu erheben vt: r;mag ,. und eine 
Geschicklichkeit, nach der (ärztlichen ) 
Kunstidee zweckmäfs.ige manuelle Ver­
richtungen mit Fertigkeit , selbst vorzu­

nelunen. 
Das Talent, die Geschicklichkeit können 

wohl keineswegs durch Bjldnng erworben, gege­

ben• '"''erden, vielmehr werden sie zur Möglich­
keit der Bildung vorausgesetzt. Aber wo Talent 

und Geschicklichkeit in gehörigem Grade znsam. 
J;nentreffen, da werden sie nur durch Ausbildung 

~mcl Übung das wer:den, was an Ärzten durchaus 
erforderlich ist. 

Der Staa}~( oder fürdenselben der Sanitätsrath) 

hat also vor allem dafiir zu. sorgen, dafs nur 

talentvolle, der eben er:vvähnten Bildung fähige 
junge Män~er zum 1Stu,dium .cler Medizin aufge­
nommen werden, oder dafs wenigstens nur solche 
nach gel)Öl:iger Ausbildung als ;\.rzte offentlieh 

angestellet zu weL'den Hoffnung haben. (Freilich 



nmfs auch det Staat d.afi.ir sorgen, dars solche 
jnbge Männer hoffen können, dafs sie als Staats .. 
diener von höherem. Bange durchaus behan. 
delt werden. ·Man sehe hierüber das im ersten 

• Abschnitte des zweiten Kapitels dieser Abtheilung 

Vorgetragene.) . 
_ V\rer mitmir in dem, was ich oben über Medi-

· , zin, ihre gehörige Ausübung und die Thätig. 
keitssphäre des Arztes vortrug, einig ist, der wird 
auch iiber folgende Angabe der zur gehörigen 
Bildtmg eines Arztes unentbehrlichen Kenntnisse 
mit mir leicht sich vereinigen. Diese sind aber 

~ , 
ihrer Beziehung auf Medizin nach, unter vieler. 
Iei Rubriken zu bringen. 
· a) Einige derselben b er e i t e n die eigentliche 

Bilaung zum Arzte blos vor, stehen 
denmach noch in unentschiedener Ver· 
bindtmg mit der Medizin selbst, oder sie 
können eben· sowohl zur Bilchmg nach 
anderem Zwecke 'als zum Zwecke der 
Heilkunst dienen, unentbehrlich seyn. 
~essen ungeachtet sind sie zur Bildung 
zum Arzte schlechthin unentbehrlich. 
Hieher gehören abervorzüglich folgende: 

aa) Philosophie im ganzen Umfange und 
genauen Sinne; 

ab) Mathemauk. 
ac) Naturlehre und Naturbeschreibung im 

ganzen Umfange; also alles ·was als 
• 
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Physik, Chemie, 'Naturgeschichte be­
kannt ist. 

ad) Alle jene Kenntni5se, welche den. eben 
( aa , ab , ac ) erwähnten nothwendig 
vorausgehen müssen. 

b) AndereKenntnisse dienen als Einleitung 
zu c1 e n eigentlichen m e c1 i z in i s c h e n 
Kenn t n iss e n. Sie stehen also schon 
in entschiedener Verbindung mit der 
Medizin selbst, obgleich sie selbst noch .... 

nicht medizinisch sind. Sie sind die nähere 
Propädeutik der Medizin, und deshalb 
um so nothwencliger fiir die Bildung zum 
Arzte. H,ieher gehören vorzjiglich : 

ba) Naturbeschreibung des menschlichen 
Organismus, und als Mittel dazu die 

~) Anatomie. 
bb) Naturlehre des menschliehen Organis­

mus, folglich alles, was man bisher 
I 

~) Physiologie; 
ß) Pathologie. oder Nosologie, aUge­

meine und spezielle, nannte; und 
die 

y) Propädeutik der Th.erapie oder 
Jatrie, d. h. die Geschichte des 
Heilui1gsprozesses sow..ohl im All­
.gemeinen, als wie er in beson­
deren Fällen eintritt und voran­
schreitet. -' 



c) Die eigen t H c h e ~ m e d i z in i s c h e l\ 
Kenntn1sse sind folgende : 

ca). 'F h e r a p i e, oder richtiger Ja tri e , 
welche die· Entwerfung und Detailli: 
ruug der Heilplane lehr~t, und abge­
theilet werden kann: 

")In die allgemeine(Jatria gene­
ralis), welche Heilplane für die 
allgemeinsten Formen von Krank­
heiten zu entwerfen und zu detail­
liren lehrt. 

ß) In die besondere (Jatria spe­
ciali-s), welche Heilpl<me für die 
besonderen, von der speziellen 

" Nosologie konstruirten Formen 
von .Krankheiten zu entwerfen 
und zu detailliren lehrt. . 

cb) He i Im i t t e 11 ehre , oder die nähere 
Kenntnifs alles dessen , was nach dem 
in der Jatrie detaillirten Plane als äus­
sere, positive und negative Bedingung 
des Eintretens und Voranschreitens des 
Heilungsprozesses gesetzt werden mufs. 
Sie begreift 

") Die Arzeneimittellehre (Pharma­
kologie ) , wozu man etwa die 
Rezeptirkunst (Formulare) und die 
Pharmazeutik rechnen kann. 

ß) Die gesammte Chirurgie, als 



' · 

{BrA) Opeu~ionslehre, 
ßf?>) Verbandlehre, 
ß'Y) Instrumentenlehre, 

w {3~) manuelle Geburtshülfe. 
; .,.): Alimentenlehre und das Regimen 

•-aller übrigen Einflüsse auf das 
kranke Individuum, um solcher 
als Heilmittel sich bedienen zu 
können. 

cc) Theorie der He i 1 k uns t, auch. 
Theorie der medizinischen Technik 
am Krankenbette (medizJnische Klinik}. 
Sie liefert die Geschichte des ärztlichen 
Verfahrens durch alle Akte, welche man 
bisher Examen, Diagnosis, Prognosis, 
Indikazion nannte, und zwar · sowohl 
im Allgemeinen als insbesondere. 

d) Einige Kenntnisse endlich können als Be· 
hufskenntnissefür die medizi· 
nische Praktik angesehen werden, 
indem sie nämlich dazu dienen, die ein· 
zeinen Akte des Arztes am Krankenbette 
zu erleichtern, zu befOrdern, sicherer zu 
machen, u. s. f. Ich will hier l).Ur einige 
der darunter zu zählenden anführen. 

da) Menschenkunde 
db) Sprachenkunde , 
dc) Geschiehtkunde, 
de) Geographie , 
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af) Kritik Jer s'chönen Kiinste n. s. f. 
Es bedarf hier nur im Vorbeigehen erwähnet 

zu ,verden, da[s die unter de1· ersten und letzten 
Rnbrike bezeichneten Kenntnisse ganz dieselben 
sind, in deren Besitz jeder gebildete Mann 
stehen soll. Die Lehranstalten dazu sind deshalb 
keineswegs gerade zu dem Zwecke vom Staate 
zu errichten, zu kultiviren, und in bester Kultur 
zu erhalten, damit dach~~·ch die Bildung junger 
Mä11ner zu tüchtigen Ar7..ten erzielet werde, 
sondern'wegeu der dadurch zu erzielenden Bil· 
dung jm1ger Mj\.nner überhaupt. D er Staat hat 
11ur dafür zu wacl1 en , üa[s Niemand als Arzt 

anerkannt und offentlieh angestellet werde, 
welcher sich nicht zu gehöriger Zeit mit solchen 
Kenntnissen vertraut gemacht, durch solche sich 
gehörig ausgebildet hat. 

Allein die unter der zweiten und dritten 
Rubrike stehenden Kenntnisse sind, wenn auch 
nicht ganz allein, doch vorzüglich nur zur Bil­

. uung zum Arzte zweckdienlich. (Von den unter 
der driL~en Rubrike stehenden ist es ohnehin 
ganz evident.) 

Die Lehrstellen und Anstalten zur Bildung 
in Kenntnissen der ersten und vierte~ Rubrike 
wenlen gewöhnlich zur sogenannten philosophi­
schen Klasse oder 'Fakultät gerechnet obaleich 

' 0 

Philosophie nur einen- (freilich den wichtig-
sten)- Theil derselben ausmacht Schieldieher 
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würcle sie, Klasse der Lehrer. fiü· · die a llg-e­

m e i u e höhere Bildung genannt werde1~ .können. 
Da ich dahin die gesammte Naturlehre und 

Naturbeschreibung rechne, so gehör~n ·die 'An.­

;~talten für Physik, Chemie, Mineralogie, . :ßoLa­

niJ~ u. s. f., als da sind chemische Labora~qri'en, 
physikali sche Kabinetle, Naluralienkab.inet~~;·, 
botanische Gärten, u. s. f. dahin, und nicht zu 
.den mediz.inischen Lehranstalten . 

. ) .. Zu diesen rechne ich blos diejenigen, welche 
·Zur Bildung in den unter der zweiten und dritten 

Rubrikfl angeführten Kenntnissen., J, ßO wie. 1 .~)..1l.' 

Übung: sowohl in clen erworbenen, Kenntnisse,Q 

und, Geschicldichkeiten an sich, ~ als .auch in der 
Anwendung z.um z,yecke der Heihing dienen. 

; Die Gesundheiterhaltungskunde ( Hygie.io• 
logie ~, ä.ie n1.cdizinische (eigentlich Sanität~-) 

Polizei uncl gerichtliche Meclizinl. konnte iclJ 
füglich . übergehen, da die erste Studium ein~l~ 
jeden Menschen eben so g~rt als des Arztes seyn 
kann, jedem von gleichem Interesse ist, _-,:und 
deswegen auch unter die allgemeinen Erziehungs­
lehrgegellstände gerechnet werden dörfte. Die 
beiden anderen Doktrinen interessiren den Arzt 

nicht gerade. als Arzt. Die eine interessin~l:; :P.l.thr 

den Sanitätsrath; letzte. ~en sogenannten Physi­

kus. Beide .. mögeb immerhin meistens aus der 
Klasse d.er Arzte genonu11en wenlen. Dara)lS 
folgt doch m.1r, dafs junge Männer; ·welche siGh 
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-zu Ärz.tcn bilden, nebenbei auch ~olche Dol<:­
trinen sich zu eigen zu machen , Grhnd haben, 
:tind dafs der Staat auch dafür Lehranstalten z11 

etabliren die Pflicht auf sich habe . 
. · • Was fih: die Bildung der -~rzte, als solcher 

J 

-geleliret werden müsse, erhellet aus alle~ bisher 

·Erwäl-n1ten. ' 
w ·Allem mufs eine in philosophischer' Methofle 
vor"'etracrene Enzyklopädie ti.nd. M ethodol(}p-ie 

b b b 

der Medizin vorausgehen, damit jeder ·jttno-e 
.• 0 

-Mann sogleich eine systematische Ubersiclit des 
Ganzen el·hält, \md gleich auch die Orclnnrtg Üdd 
Methode kennt, nach 'velcher er sich einzel'ne 
Doktrinen .z\.1 erwerben hat, nnd mit deli 'm'edi'­
zinisch - chirurgisch - tedmischen Übungen mn 
Ki·ankenbette nmfs die Bildung derselben be­
schlossen werden, so da[s das Behandeln der 
Kranken in des offentlieh neu angestellten'Arztes 
~-~al.,Li.k nur als eine Fortsetzung eben dieser 
Ubung betrachtet werden kann. 

Da überhaupt junge Leute sogar oft sich dem 
Studium eines Faches widmen, dessen künftia-en 
Wirkungskreis fiir die Gesellschaft sie gar nicht 
k~nnen 1; da sie hiebei nicht selten in einen 
Wirkungskreis endlich wirklich veFsetzt ;werden, 
welcher für ih:;.· Talent, für ihr Temperament 
oder ihre körperliche Kon ituzion sich gar 
nicht paf.st: so halte ich dafür, dafs jähdich am 
Beschlusse des, auf Ak_ademie~ oder Gyrrmasien 
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~ogenannten philosophischen Kursus aie jungen 

J,eute von einem philosophischen, wohlerfahrnen, • 
einsichtsvollen Lehrer eine getreue, gemineSchil­

derung aller Stände der Litteraten, ihrer Geschäfte, 
der damit verbundenen A nnelnnlichkeiten ·o:n;Cl 
Unannehmlichkeiten, der Pflichten, EigenschaF­

ten solcher Personen n. s. f. erhielten. Dadurch 

würden sie die nöthige Belehrung erhalten, um 

mit gehöriger Überlegung den Stand zu wählen, 

welcher für jeden Ein7,.eln pafst, und um so 

gewisser und besser sich ausschli.ifsig oder doch 
vorzüglich für denselben zu bilden. 

Über den Vortrag der Lehrer habe ich hier 
so wenig als über die Theorie, die Prinzi'pien, 
von '"''eichen sie ausgehen, zu handeln. Dc1: 

Staat hat dafür zu sorgen, anerkannt tiichLige 

Lehrer für alle in die ärztliche Bildung einge­
llenden Kenntni~se anzustellen, keinen offenbar 

untüchtig Befundenen im Wirkungskreise des 
Lehramtes zu lassen, und zu wachen, dafs jeder 
tüchtio-e Lehrer f!enau von Zeit zu Zeit seiner 

b '-' 

Pflicht als Lehrer nachkomme, die ihm anver-
tranten, von ihm übernommenen Lehrf.'lcher 
binnen der dazu bestimmten Zeit immer zu Emle 

bringe, ohne il:gend einen wichtigen GFgenstancl 
oberf!.:lchlich zu behandeln. Übrigens mufs die 
Methode des Vortrages, die Annahme der·Theorie 
und Verfolgung der Prinzipien de1· Einsicht drr 
Lehrer gänzlich iibel'lassen seyu, ttnd die Regie-

, 
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l·uno-- handelt ungerecht und selbst unldua-, Wen 
. t~ ·· . . b lt 

sie sich in solche Du1ge emnnscht. ~s • >. Damit aber jeder Lehrer in jedem Fache 
.welches ihm anvertrauet ist, gehörig, nach de~ 
r'&"orderungen des Staates an ihn, wirken könne ,.,.., ., . ' 
_ha~ der Staat alle diejenigen Anstalten zu err1ch .. 

ten zu erhalten und immer mehr zu kultiv.iren . ' . , 
welche enn,·eder zur Unterrichtung sowohl des 

Lehrers als der L<::lu·linge, oder zur Untersti\z. 
a.ung, Deutlich - und Begreiflicltmachung des 
Lehrvortrages1 ocler zumFortschreiten in Kennt .. 

nissen, oller zur Übung der jungen lVlänner io 
.den vorgetragenen Fächern dienen, und deren 

gel~örige Etablirung mit .Aufwande und Kosten 
v~rounden is1:, welche nur von einem Staate 
füglieh besLTitten ~-erdEn können. 

Unter die hiel1er gehörigen Anstalten können 
fiiglich - nach den obigen Ben1erkungen -
folgende gezählet werden. 

a) Eine Bibliothek , in welche aber keine 

unbedeutender.. Charteken, sonelern kost. 
bare "\V erke aufgenomn~en, und, gut er• 
halten '"'"erden mi.issen. 

b) Ein anatomisches Theater, Z'\oveckmäfsig 
und geräumig genug gebauet, und mit 

allen für die Sekzionen und den Vortrag 

J;l.Ölhigen Bedürfnissen sowohl, als nß hin~ 
länglicher Anzahl von Leichen stets wohl 
\'ersehen. 



. . 
c) Ein Präparatenkabinet flir den anatomi~ 

sehen, physiologischen und nosalogischen 

Lehrvor trag. 
d) Ein physiologisches Experimentirkabinet, 

mit !Iistrumenten, Materialien. und Sub4 

jekten der anzustellenden Experimente 
gehörig versehen, 

e) Ein Kabinet, in welchem alle nur irgend 
wirksanw Arzeneikörp~r aufbewahret 
werclen. 

f) Ein Kabinet für alle irgend wichtige, SO"' 

wohl alte als neue, chirurgische Instru• 
mcnte, Maschinen, Verbandstücke, :in 
welches alles wichtige Neue von Zeit zu 
Zeit nachgeschafft · und· in gutem instruk"' 
tivem Zustande erhalten werden rnufs. 

g) Ein Entbindungshaus :z.weckmäfsig erbaut; 
wohl eingerichtet, immer mit eiucr, den . 
Bedürfnissen des Lehrfaches Entsprechen-· 
den Anzahl von Gebährendi:m besetzt. In 
demselben müssen alle wichtige; alte 
wie nel~e Instruniente und Maschinen 1 

für die Geburtshülfe selbst, wie für den 
. Unterricht darin, vorhanden, und in gutem 

Stande erhalten werden. 
h) Eine Krankenanstalt zum Dienste der medi­

zinisch- klinisohcn Schule, z'veckmäfsig, 
'~owohl in Rücksicht auf die Veq~flegung 

fler. Kranken, als auch auf den dabei zu 

JO 
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ertheiltnden Unterricht eingerichtet und 

stets erhalten. 
Dafs der Staat den nöLhigen Fond zur besten 

Erhaltung aller solcher Anstalten sichern müsse, 

versteht sich von.-selbst . 
." In,Hi;1sicht der Krankenanstalt zum Dienste 

der medizinisch- klinischen Schule wurde von 

__; Einigen die Frage aufge,vorfen, ob dazu ein 
offentlieh es Hospital, oder die Verpflegung der 
Kranken in Privathäusern vorzuziehen sey. 

' 

Ich bin überzeugt, dafs Jedermann, \-Velcher ... 
n1it Jer Einrichtung eines guten Krankenhauses 
vertraut ist, welcher an einem solchen Kranken­
hause, so wie in den Hütten der Armen, mit und 
ohne Unterstützt-ing, in den Häusern der 'lVohl­
habendern, und in den Fallästen der Reichen und 
Vornehmen mehrere Jahre hindurch beträchtliche 
Anzahl von Kranken besorget, tmd dadurch den 
Ünterschied Z\vischen der metliz.inischen Praktik 
in Hospitälerri und "in Privathäusern kennen 
gelernet hat, mit mir darin übereinkomm~, dafs 
cler Arzt an einem wohlein gerichteten Kran­
kenhospitale im Durchschnitte die ihm anver­
trauten Kranken ungleich planmäfsiger behandeln 
lassen könne, als es nur immer in der Privat-
praktik möglich ist; dafs sich in der letzteren 
ungleich mehrere Hindernisse der exakten Aus­
führung des zv\•eckmäfsigen Heilplanes entgegen 

, .stemmen, als in der Praktik in einem wohJ.ejn-



gerichteten Hospitale, dafs in diesem alles leichter 
durchzusetzen sey, dafs man hier sicherer auf 
die genaue Ausführung der sämmtlichen Verord~ 
nungen rechnen, und um so sicherer auch eben 
darum sich sogenannte medizinische Erfahrungen 
~ammeln könne. 

Freilich hat allerdings die medizinische Prak~ 
tik in ungemein vielen Krankenhospitälern noch 
immer bei so mancher Künstelei in Hinsicht aller 
eben genannten Punkte eben nicht gar viel vor 
der schlechtesten Privatpraktik voraus, und es 
sind sogar noch immer Hospitäler zu .finden, in 

. :welchen die medizinische Behandlung der elen~ 
desten Privatpraktik nachzusetzen ist, mit der 
mittelmäfsigen Privatpn1kLik in gar keinen Ver­
gleich gesetzt werden kann. Ein schlecht erbau~ 
tes, schlecht eingerichtetes Krankenho.~pital als 
die Anstalt zu wählen, die zum Dienste der 
medizinisch- klinischen Schule benutzt werden 
soll, kann freilich keinem klugen Manne einfallen. 
Da mag immerhin, wenn die 'JVahl frei stehet, 
die Verpflegung derKranken in Privatwohnungen 
der I-Jospüalverpflegung vorgezogen werden. 

Allein da doch für so viele Menschen in 
unseren Staaten die Unterhaltung von Kranken­
hospiü\.lern als dringendes Bedürfni[s allgemein 
angesehen winl; da es bewiesen werden kann, 
dafs durch Hospitäler ungemein viel z.ur Beför­
derung der vV ohlfahrt der Staa.uglieder überh,aupt 
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und zttr Ab,~endnng mancher dem VVohlseyn 
und selbst dem Leben von Vielen drohendeu 

Gefahr geleistet 'wird: so trage ich gar kein 
Bedenken zu behaupten, dafs es unnachläfsliche 
p flicht der Regierungen, Landesdirekzioi~en u. 

d. gl. sey, für die zweckmäfsigste Errichtung 

und Einrichtung von Krankel}häusern die thä­
tigste Sorge zu tragen, indem nur dadurch die 
eben erwähnten Vorlheile aus Hospitä).ern dem 

Staate erwachsen können. 
Dem. Staate liegt es also schon aus dem allge­

meinen polizeilic\len Gesichtspunkte zur P flieht 
ob, ·wohleinger.i.chtete Krankenhospitäler in ihrem 
Bezirke zu. etabliren, sie immer zu höherer 
Zweckmä[sjgkeitund Vervollkommnung zu brin­
gen. In keinem Staate sollte also die Bemerkung, 
dafs allda kein wohleingerichtetes Krankenhospi­
tal in demselben vorhanden sey, der Grund seyn, 
oder doch nicht bleiben, aus welchem die medi-
7.inisch- klinische Schule mil der Praktik in Pri­
vatwolmungen zu verbinden sey (wie vor nicht 
langer Zeit an einer sehr berühmten Universität 
es der Fall seyn mochte, wo der ambulatorischen 
Klinik vor der Hospitalklinik Elogen gemacht 
wurden, in welche aufser diesem Lobredner, 
welchem zu selber Zeit geralle kein betrüchtliches 
!"lospital zu 'Gebote stand, kaum Jemand bei re~fer 
Uberlegtmg, vielleicht jetzt er selbst kaum mehr 
t::instimmen möcl1te). (V\:as man nicht hat, 
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uicht kennet, das bra~tcht man gerade. deshalb 
1licht zu tadeln.) 

Ich halte es demnach, aus vorhin schon 
angegebenen Gründen, für durchaus nothwcn­
dig, dafs die medizinisch- klinische Schule mit 

'"' 
einem wohleingerichteten Krankenhause ver-
bunden werde; und Staaten, welche einmal 
Lehranstalten zur Bildung von Ärzten etabliren, 
oder schon besitzen, mögen diesem Bedürfnisse 
abhelfen, w enn nicht voraus demselben abge~ 

holfen seyn sollte. 
Da die Klinik auch zum Zwecke allgemein 

physiologischer, nosalogischer und therapeuti­
scher A ul-ldärung sehr wohl benutzet werden 
kann, und stets sollte, so zweifle ich ungemein, 
ob eine andere Krankenanstalt, als die an einem 
gut eingerichteten Hospitale, solchem Zwecke 
gemä fs , gehörig benutzet w erden könne. Am 
unpassencbten ist gewifs hiezu · die Behandlung 
von Krankeu, welche entfernt wohnen, und 
1Ücht einmal vom Lehrer in Gesellschaft seinel' 
Zöglinge überhaupt, am wenigsten alle Tage, 
besuchet werden (wovon ebenfalls Beispiele an 
berühmten Universitäten nicht unerhört sind). 

Medizinische Klinil~ ohne alle Krankenanstalt 
lehren, möchte wohl k ein kluger Mann mehr 
fonlern oder gm· unternehmen wollen. 

Ich halte, aus eben angeführtem Grunde, 
ferner dofi.ir, d!"lf;; die für <Jie 1\'Iedizin sic,h 
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hilaenden Männer gleich im zweiten Jahre ihrer 

111edizinischen Bildung die klinisohe Schule 
besuchen sollten, jedoch in diesem zweiten Jahre, 
blos um sich dadurch mehr fiil' Physiologie, 
allgemeine und besondere Nosolpgie und Propä· 
deutik der Therapie; im folgenden (dem dritten 
ihrer medizinischen Bildung), um sich in den­
selben Doktrinen, aher aucli ferner noch in der 
allgemeinen und speziellen Therapie aufzuklären. 
Zu dieser Zeit erstmöchten sie mit bestem Nutzen 
selbst einzelne Fälle, unter Leitung des Lehrers, 
zu behand.eln übernehmen , und in solcher 
Behandlung noch ein oder auch zwei Jahre 
fortfahren. · 

Alles das, setze ich voraus, soll an einem 
wohleingerichteten Krankenhospitale geschehen. 
Aber dadurch behaupte ich keineswegs, dafs der 
junge Mann in der Benutzung der medizinischen 
Privatpraktik gar keinen V ortheil finde. Nur 
für die ersten Jahre zweifle ich sehr an der Realität 
eines solchen Nutzens, fi.ir so l~nge nämlich, 
als bis der junge Mann schon einigermafsen zum 
Arzte von Theorie, Erfahrung und vernünftiger 
Übung der medizinischen Technik gebildet ist. 
Der also Gebildete mag, da er das, was gesche­
hen soll, von dem, was gewöhnlich geschieht, 
schon ziemlich wohl zu unterscheiden gelernt 
hat, immerhin au<f. in der Praktik in Privat­
häusern eine gute Schule erhalten, in welcher 



er. sich erst völlig zu seinem künftigen YVirkungs­
kreise vorbereiten kann. 

Daher mag . es immerhin gut seyn, nebst 
der physiologisch- und medizinisch- klinischen 
Schule an einem wohleingerichteten. Kranken­
hospitale zur Bildung angehender Ärzte auch 
eine ambulatorjsche medizinische Klinik zu be­
nutzen. Aber für letztere Schule halte ich nur 
jene jungen lYHümer gehörig (um ihrer sich mit 
Nutzen bedienen zu können) vorbereit_et, welche 
schon mehrere ]~1hre hindurch erstere klinische 
Schule benutzet und mit gehörigem Fleifse und 
Ernste da.rin sich gei.ibet haben. cG 

Nur wo alle vorhin angegebene An~talten 
in gutem Zu.'>tande, zweckm.äfsig errichtet sind, 
und gut erhalten werden, da kann die Bildungs­
schule für angehende Ärzte etabliret werden. 
M ehrere dieser Anstalten sind \'On der Art, dafs 
sie nur in einer Stadt mit einer Bevölkerung von. 
sechs bis zehn tausend Menschen wohl subsisti­
l·en , den Bedürfnissen der Bildungsschule gemäfs 
unterhalten werden können, z. B. das anatomische 
Thealer, das K rankenhospital. Übrigens sincl 

36 Uber den Zweck und die ~rfordemisse einer klinischen 
Sch4l c habe ich eins.t ci n Fragment geliefert. Diesen 

Ge:g~nstanJ habe ich bisher durch.ms b.carbeiter. In der 
Folge hoffe ich darüber eine kleine Schrift zu liefern, 

in welcher icl1 nothwcndig die Ei;enschaften eines 
gut eiugericlaetc11 Kraukenhospitalcs zum Dienste' der 
klinischen Schule auseinander zu setzen habe. 
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~ehr grofse Städte, besonders wo , ein glänzender 

Hof ist, tind vieler Luxus unter,den Bewohnern 

herrscht, füt litteradsehe Bildungsschulen über­

haupt sehr ungünstige Orte.- Ferner kann nur 

da, wo eine komplette sogenannte Universität 

existiret, der eigentliche Ort für die Etablirung 

der Bildungsschule für Ärzte seyn. Denn nur 

an einem solchen Orte fmdet der ärztliche Zög· 
ling alle Lehrstellen und Anstalten, durch deren 
Benutzung er sich die sämmtlichen.vorbereiten~ 

den ·und zum Behufe der Me_dizin dienef,lclen 

Kenntnisse gründlich erwerben kann. 
· So wie nach dem vorhin Angegebenen ein 

mehrere Jahre nach einander fortgesetztes fleis­
siges Besuchen und Benutzen der klinischen 
Anstalt. als durchaus zm· soliden Bildung zmn 
Arzte erfon:l~rlich ist; eben so ist es auch durch~ 
aus zu gleichem Zwecke nothwenclig, dafs das 
Studimn, die Erlermmg mancher anderer Kennt­
nisse und Fertigkeiten mehrere Jahre hindurch 

getrieben 'vird. Hieher gehört 'vorzüglich die 
:Anatomie und Chirurgie mit. der Entbindungs~ 

kunst. Anatomie (welche durchaus zugleich 
g e üb t werden mufs , so "\vie die Chirurgie und 
Entbinaungslumst) 1\:ann nie zu frühe, aber auch 
nie zu. lange getrieben werden, Eben so wird 

auch nie die Chirurgie und Entbindungskunst 
während der Bildun"" zum Arzte ~etrieben. Da 

Cl u 

noch immer gan:4 gute Chirurgen und Geburts-



helfer so selten sind, und man immer mehr 
einsehen lernen wird, dafs nur derjenige Mann, 
dessen Hände von einem Künstlertalente und 
soliden anatomischen, physiologi.~chen un.,d medi­
zinischen Kenntnissen geleitet werden, als ganz 
guter Chirurg und Geburtshelfer aufz.utreten ver­
möge: so dürfte es ohne weiteres allen jungen 
Männern, welche als Ärzte bürgerlichen Charak­
ter erhalten wollen, zur unnachläfslichen Pflicht 
auferleget werden, dafs sie sich mit gröfstem 
Eifer und ausdauerndem Fleifse diesen Fächern 
widmen, und durch lange fortgesetzte Übung 
sich möglichste Gewandheit und Fertigkeit darin 
verschaffen. · 

Bei manchen Kenntnissen, welche der Mea.i­
ziner sich zu eigen zu machen hat, ist es zu 
seiner gehörigen Bildung durchans n@thwendig, 
dafs e.r des Lehrvortrages sich bediene. VVorin 
Fertigkeiten durch Übung zu edangen sind, da 
erhellet dieses ohnehin, wie bei der Anatomie, 
Chirurgie, manuellen Geburtshülfe und der medi­
zinischen Technik. Gleiches gilt von solchen 
Kenntnissen, zu welchen man nur mitte1st äus­
serer Anschauung ganz wohl gelangen kann, als 
da sincl: Physik, Chemie, Mineralogie, Zoologie, 
Botanik, so wie auch Anatomie und a. m, Manche 
Kenntnisse hingeg·en können sich junge talent­
volle Männcr, ohne ~ich des Lehrvortrages vom 
Kalheder dazu .zu bedienen, erwerben. Darunter 



o-ehöre11 alle wissenschaftliche Doktrinen , s<t :ie diejenigen en:pirischen, welche vorzüglich 
~ Gedächtnifswerke sind. Allein dafs die ßenuz­

zung des Vortrages vernünftiger, ihrer Fächer 

ganz ge,vachsener Lehrer das St~tclium ungemein 
erleichtern müsse, ist zu einleuchtend, als dafs 

es Zöglingen für Medizin ganz freigesteilet wer­
Jen dürfte, ob sie dergleichen Vorträge hören 
wollen oder nicht. Ich fordere, dafs auf einer · 
Universität kein nicht durchaus tüchtiger Lehrer 
e:ustue. Der ganz exzellirendeu Talente giebt 
es ferner so gar viele übe1·haupt nicht, also wohl 
auch nicht unter den Studenten der l\1edizin, 
und viele, welche zu dieser gel"ingen Zahl auf 

keine V{ eise gezählet werden können, bereden 

sich so gar gerne, dafs sie dazu gehören, und 
ihre Eigenliebe macht sie unempfänglich fiir die 
gegenseitige, gehässige Überzeugung. Au{:h das 
beste Tal~::nt braucht, wenn es für sich alltin 
wirken will, ungleich mehr Zeit zur Erwerbung 
gleicher Extension und Intension von Kenntnissen · 
aller Art, wie sie der Arzt bedarf, als unter der 
klugen Leitung ganz tüchtiger Lehrer. Endlich 
soll der Vortrag auch der allerbesten Lehrer nur 
Leitung für clen Geist de.s jnngen Denkers seyn. 
Er sey nie mechanischer Schüler, welcher alles 
von aufsen in sich aufnimmt, sondern er strebe 
vielmehr, das Meiste au~ sich selbst zu en~'Vik­
keln, bediene sich also der Lehrva.rträrre , als 

o:l 



283 

der Gelegenheiten zu solchem e1genen Prorlu­
ziren aus sich, und was er auch ·von dem Lehr­
vortrage bedingt oder unbedingt annimmt, das 
mache er sich wahrhaft zu e i g e n, so dafs er 
es für etvvas halten kann, welches durchans eben 
so wieder aus seinem eigenen Denken hervor­

geht, von ihm reproduziret vi'ird. 

Aus eben diesem Grunde nun mufs es dem. 
~irztlichen Zöglinge in Betreff aller solcher Kennt­
nisse völlig frei gesteilet werden, wie oft er über 
eine und dieselbe Doktrin den Lehrvortrag zu 
l1ören habe. Ist es einmal bekannt, da[s nur 
nach wohlbestandenen, zweckmäfsig.cn, rigorösen: 
Prüfungen eine offentliehe Anstellung als Arzt 
zu hoffen sey; so wird der Kluge ohnehin schon 
darum nichts versäumen, und wer mit wahrem 

Triebe und Liebe zur Wissenschaft uncl Kunst 
diesen Kenntnissen sich ergiebt, der braucht 
einer solchen Anspormmg nicht. Er wird gerne 

' f'i"ne jede Quelle, woraus er sich was Gutes 
schöpfen kann, so lange besuchen, als ihm nöthig 
ist, um dann für sich selbst weiter "zur ""\i'\~" issen­

schaft und Kunst voran schreiten zu können. Er 
wird wohl finden, ob ihm dieses nach dem 
einmalj<Ten Hören des Lehrvortrages in einer 

b • 

bestimmten Doktrin o·elin()"e, oder ob er dazu 
b b 

noch fernerer Leitung durch wiederhohes Hören 

des Lehrvortrages bedörfe. 



Zweiter Abschnitt. 

' Einiges über llie ßildung der i.ib1·igen Medi~ 

z_inalpersonen unll ilie dazu nölhigexl 

'A n st alt e n. 

Über die eben genannten Gegenstände hier 
nur einige Bemerkungen: 

1) 'Vas die Bildung der Apotheker betrifft, 
~o haben T r o m s d o r f und andere . treffliche 

l\'Iännerwohl alles berühret, was darüber beachlet 
zu wenlen verdienet. Hier erinnere ich nur. 

Apotheker · sind nur insoferne als Medizinal­
personen zu betrachten, als sie· die vom Arzte 
verordneten Arzeneien zusammensetzen. Ihre 
Bildung als Medizinalpersonen mufs also vorziig­
lichaufdie Genauigkeit, Fertigkeit und Geschick­
lichkeit, die Arzeneiformeln vom Arzte verzeich­
net, auszuführen, gerichtet seyn. In wie ferne sie 
aber chemische Operazionen vornehmen, allerief 
Präparate verfertigen, können sie gar nicht, oder 
doch nur i~ entfernter Beziehung, Medizinal­
personen genennet werden. Aber gerade dazu 
brauchen sie die meiste Bildung, und eine dazu 
zweckmäfsige Anstalt. Allein er tritt eben darin 
in die Reihe der Erwerbsleute, und ohne dafs 

, der Staat Lehrstellen ( aufser der der Chemie 
überhaupt) uncl Anstalten zu errichten, und zu 
unterhalten nöthjg ]läLte, sind sie in unseren 
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Staaten (wie ? will ich dahingestelltscynla::sen) 

vorhanden. Die Polizei hat übrigens dafür zu 

wachen ( Apothekervisitr:zion), dafs jeder der 
von ihnen gefertigten und verkäuflichen Artikel 

von der besten Qualität s ~y. 

!! ) Da nach meinem Vorschlage die Bader 

u n d B a r b i e r e keine nur irgend ·wichtige 

chirurgische Operazion ausüben, die Kur keiner 

einzigen Krankheit selbst übernehmen dörfen; 

so darf auch ihre Bildung durchaus nicht dahin 

gerichtet seyn. Ich halte für sie alle Bildung 
für \Vissenschaft und Kunst für völlig unnütz, 

fiir das "VVohl der Staatsglieder hingegen für 

schlechthin schädlich , indem dadurch immer 

m edizinische Pfuscher, Stümper, und nichts 

w eiter gebilde t werden, (h die m eisten Verrich­

tungen solcher Personen nicht von der Art sind, 

dafs sich ein JVIann mit Genie, mit Kunsttalente 

d enselben m öchte unterziehen wollen. 

Darum halte ich nicht nur alle Unterrichtung 

derselben in der Physiologie, Nosologie, Thera­

pie, H eilmittellehre, u. s. f.; sondem selbst in 

der Anatomie fiir sie für unnütz, und glaube 

vielmehr , dafs der Staat nicht nur alle clanmf 

sich beziehenden Verordmmgen zun.icknehmen, 

sondern selbst wachen sollte, dafs diese Klasse 

von Menschen nie von den eben genannten 

K enntnissen Gebrauch an . M enschen machte. 

(Die in der gesamm~en Medizin völlig und 



e-ründlich Ausgebildeten, deren Zahl freilich 
~nfserst klein ;eyn wir-d, erhebe man, da man 

5je doch durch zweckmäfsig angestellte Prüfun­
gen, leicht von dem grofsen Haufen wird ~nter­
scheiden können, zur Würde v;'irklicher Arzte, 
wozu sich n;eil.ich das Führen der Barbierschüssel 
keineswegs, eher ·wohl die Aufsicht über eine 
gute Badeanstalt schickt.) 

Das Barbieren (das Abseheeren der Barthaa1·e) 
wie es von der Barbierzunft gewöhnlich getrie­
ben wird, geh-ijrt durchaus nicht nnter die Ver­
richttmgen von Medizinalpersonen, '".-ohl aber 
das Abseheeren der Haare, wie es in ,·ielen Fällen 
I . 
von Krankheiten , besonders Verletzungen , vor-
~enommen werden ~.ufs, ehe entweder nur eine 
Untersuchung des Ubels , oder irgend eine 
Operazion an der Stelle vorgenommen '\Verclen 
kann. Die Bader, als Medizinalpersonen müssen 
also immerhin Haare geschickt abscheeren gelernt 
haben. Da!; Erlernen und Üben in dieser Ver~ 

' richttmg gehört also zur Bildung derselben. 
Nebstdem hätten sie zu erlernen, wie Pflaster 

zu streichen, Klystire Z1;t. setzen, Einreibungen, 
Überschläge, ll. s. f. z n machen, mit allerlei 
trockenen Materien zu 1:eiben, Blutigel :mzn­

setzen, Einspritzungen zu machen, Bäder zu 
bereiten und der Kranke in selben zu halten sey, 
u. s. f. Die Er'\\'erbung gehöriger Geschicklich­
keit und Behendigl.:ejt in allen solchen und 



iHmliehen Verricl1tungen wäre es nun, worin 
nach meinem Dafürhalten die ganze Bildung 
dieser Klasse von Medizinalpersonen bestehen 
sollte. 

Und schon das ist, wie ich vest überzeugt 
bin, mehr, als die meisten Bader- und Barbier­
meister ihren Lehrjungen ganz. gut bei zu bringen 
verstehen. Der Staat dürfte also gar wohl auch 

für die Bildung von dieser immerhin nothwen­

digen Klassevon Medizinalpen~onen einer Anstalt 
bedörfen. Und dazu möchte ein wohleingerich­
tetes Krankenhaus der zweclonäfsigste Ort seyn, 
wenn man nämlich an demselben zu solchem 
Zwec_ke die nöthigen Veranstaltungen trifft. 

3) Die Bildung der Krankenwärter und 
\V ä rt er innen ist bis jetzt nur zu sehr rioch 
an den meisten Orten zurück hinter dem, was 

sie doch bei einer so unentbehrlichen Klasse von 
Medizinalpersonen seyn sollte. 

Die besten Bildungsschulen für dieselben 
'vären nun offenbar Krankenhospitäler, welche 
durch alle Punkte gut eingerichtet sind (welche 
aber' freilich noch unter die Seltenheiten gehö­
ren), besonders wenn an denselben ein für die 
Bestimmung dieser Personen zweckmafsig ein­
gerichteter Unterricht ertheilet würde. lVIächten 
doch ;\rzte von ächtem Sinne für Medizin und 
ihre Grenzen in jedem Lande dem menschen­
freumllichen Beispiele des Herrn geh. Rathes 



F r a n z M a i ~olgen ! Bald würde ei11s der 
hauptsächlichsten Hindernisse, welche gegen­

wärtig noch dem guten Erfolge auch gut ange­
legter Kuren im Wege stehen, gehoben seyn, 
und eine Menge IVIenschen würden theils vom 
Tode zurückgehalten, theils früher zur vollen 
Genesong zurück gebracht werden. 

Die Pflicht des Staates, die gehörige Bildung 
solcher Personen zum Gegenstande aller Vorsorge 
zu mnchen, ist einleuchtend. VVarum dennoch 
hierin in den meisten Ländern hisher so '"'"enig 
geschah l- Ichwill es nicht untersuchen. 
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Sechstes Kapitel. 

Übet die Prüfungen der als Medizinal­
personen anzustellenden Indivi- · 
duen. 

V o r e r 1 n n e r u n g. 

Die Prüfungen, welchen anzustellende Medi­
zinalpersonen zu untenverfen sind, müssen dem 

Zwecke ihrer Anstellung gemäf:> vorgenommen 
werden. Dieser ist aber verschieden nach der 
Verschiedenheit der Klasse, wozu sie gehören. 

Erster Abschnitt. 

Über die Prüfungen der als Ärzte anzu­

stellenden Individuen. 

Arzte, die erste und wichtigste Klasse der 
Medizinalpersonen, sollen nach der Voraussez~ 
zung die Kur aller Krankheiten ohne Ausnahme 
dirigiren, und wo es zur Heilung nöthig ist, 
selbst diejenigen manuellen Verrichtungen am 
Kranken vornehmen, welche tiefere Kenntnisse 
und eine Künstlerhand fordern. DiePrüfung 
eines Individuums, das als Arzt angestellt seyn 
will, muf~ demnach .so <:ingerichtet seyn, dafs, 
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daraus klar erhelle, ob dasselbe gehöri­
ges Talent, ~en ·ntnisse, Geschick­
lichkeit unä. Ubung besitze, um ihm 
die Kur einer jeden Krankheit un' d 

die künstliche manuelle Behandlung 
de;selben, wo sie nur immer nöthig 
ist, sicher anvertrauen zu können. 

Auf solche Weise mufs der Staat die Kandi­

daten für Ärztestellen geprüfet wissen, uncl nur 
die darin wohlbestandenen kann er öffentlich als 

Ärzte anerkennen und anstellen. 
In vielen Länuern unterscheidet man z''n­

~chen akademischen nncl polizeilichen Prüfungen 
der Kandidaten für solche Stellen ziemlich 
praktisch, d. h. der Medizinal- oder Sanitätsralh 
unterwirft auch diej~nigen Kandidaten seinen 
Prüfungen, welche von Univer.sitälen mit 
medizinischen Doktorsdiplomen ausgestattet 
.sind. 

Ob eine solche Unterscheidung reell sey? Ob 
sie ohne Nachtheil der Un.iversitä~en gefüh1·et 
werde? Ob die P1·üfungen von beiderlei Stellen 
zu gleichem oder zu verschiedenem Zwecke 
angestellet werden? u. s. f. siml Fragen, welche 
immerhinaufgeworfen zu werden verdienen. Ich ..., 
werde hier nur Einibu-es zu ihrer Erörterun(T und 

• 0 

Beantwortung vorlegen, soviel ich nämlich der 
Tendenz dieser' Schrift nach hier am rech tcn 
Orte finde. 



Die Universitäten ernennen Dok­
toren, die Sanität.sr 'äthe hingeg.en er~ 
nennen praktische .\rzte nncl Physi~ 
k er. VVo die Ausübung der Medizin unLer 

der A nfsicht und dem Schutze der Polizei steht, 

da 1-st das Bcclürfnifs einer bestimmten Anzahl .. 
von pral<tischen Arzten und Physikern für den 

Staat, nicht aber einer gleichen Anzahl von 

Doktoren der Medizin an~rkannt. Die Frage 

ist nun, ob ei11 Doktor der Medizin nothwenclig 
ein tüchLiger Arzt uml Physiker, und ob dieser 
nothwendig auch ';virklich Doktor der Medizin 
sey? - Die Beantwortung dieser Frage kann 
freili ch nicht ganz eben so ausfallen, wenn man 
den Doktor der Medizin und den praktischen 

Arzt (den Physiker will ich hier und in der Folge 

übergehen) - betrachtet, wie jeder derselben 
nach dem gegebenen höchsten Grade der Vervoll­
kommnung der vVissenschaft und Kunst s e y n 

sollte, als wenn man beide betrachtet, wie 

sie. meisten~ sind; in keinem Falle jedoch 

möchte sie ganz unbedingt bejahend ausfallen: 
vVenn eine Universität oder eine Klasse ihrer 

Lehrer (Fakultät) jemanden zum Doktor er~ 

nennet, so erklärt sie dadurch', dafs sie die 
Vortr.;fflichkeit seines Talentes und die Gründ­
li chkeit und den Umfang seiner Kenntnisse so 
ausgezeichnet gefnoclen habe, . aafs er als offent­

lichet' L ehr er üben1ll m.tfz ntreten vermöge. 



\V enn hingegen die ~egienmg (in ihrem Namen 
der Sanitätsrath) Jemanden als Arzt offentlieh 
anstellet, so erklärt sie, dafs derselbe ganz tiich.tig 
befunden "\Yurde, Kuren von Krankheiten allerlei 

Art zu übernehi:nen, sie mit möglichster Ein­
sicht, Ge11anigkeit und Geschicklichkeit zu volt­

führen. Universitäten und Regierungen haben 
also gar nicht gleichen Zweck, gleiche Absicht 
bei ihren Benennungen, so wie ärztliche Praktik 
und ein Lehramt auffallend verschiedene vVir­

kungskreise sind. 
Der Lehrer brauchtmancherlei Eigenschaften 

und Ausbildung, um guter Lehrer zu seyn, 
welche der Praktiker entbehren kann, ohne an 
'\'Verth, als Praktiker, zu verlieren. Aber auch 
der Praktiker mufs so manche Kenntnisse und 
Fertigkeiten besitzen, die der Lehrer nicht 
bedarf. ,Um sich davon zu überzeugen, stelle 
man sich nur den Lehrer auf dem Katheder, -und 
den Praktiker am Krankenbette vor. - Jener 
nmfs, w~nn er nicht gerade Lehrer der medi­
zinischen Praktik oder der zunächst damit in 
Beziehung stehenden Fächer ist, mehr auf d.ie 
Wissenschaft als solche, dieser mehr auf tech­
nische Regeln sehen, und ohne viele Empirie 
und Routine.wird Niemand als völlig guter Arzt 
auftreten. 

VVenn also atft:h der Sanität.~rath völlig über­
zeugt ist, dafs die ~1edizinische Klas.::e dei· Lehrer 



an einer Universität, vori welcher Kandidaten um 
Ärztestellen, mit medizinischen Doktorsd.iplo- · 

men ausgeschmüd\ct lwmmen, nur nach zweck­
mäfsig eingerichteten, rigorös angestellten und 
ganz trefflich bestandenen sänuntlichen Pri.if-un­

gen die Doktorswürde ertheile (was jetzt fast 

von Zeit zu Zeit weniger als strenge Sitte beob­

achtet zu werden scheint); so ka~ mit Fug 
und Recht, des Diplomes ungeachtet, der ·Sani­

tätsrath fordern, dafs der Herr Doctor Medic~nae • 
nbermal geprüfet werde, ·wenn nicht durch beson-
dere Übereinkunft die Fakultät auch über alle 
Punkte ihre Prüfungen veL·breitet, über welche 
•sie der Sani tätsrath ·nach dem von ihm·. zu ver­
folgenden Zwecke verbreitet wissen mufs, und 
zwar auf gleichwvVie:i,se "die Priif'lmgen·anstellet, 

wie sie nach soleherN Z\vecke angestellet•werden 

n1i.issen; 
Dafs eine solche Übereinkunft ni.öglich, dafs 

sie zmn Besten des Staates äufserst vortheilhaft 

und fast durchaus nothwendig sey, wird aus 
den nachfolgenden Bemerkungen von selbst ein­

leuchten. Hier habe ich mich über diejenigen 
Prüfungen zu verbreiten, welche, wenn sie rühm­

·lich überstanden werden•, hinläng't..iche .. lVIot:Jye 
siml, um den Sanitätsmth zur Anstell~mg der 
Gepriiften als praktische ~\rzte zu bestimmen. 
Es ist übrigens, wie ich. oben schon apmerkte, 

uanz uleichbuültiu, ob er sie durch einen Ausschufs 
b 0 0 
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al,lS seiner Mitte vornehmen läfst, oder ob si"e 

von den Lehrern an einer Universität vor<Te-
b 

nonunen werden. Weim auch der Sanitätsrath 
kein Re-cht dazu hat, eine Norm für die an der 
UniveFsität anzustellenden Prüfungen aufzu­
stellen , und derselben vorzuschreiben; so kann 
derselbe doch die Norm, nach welcher die Prü­
fungen angestellt seyn müssen, wenn er 'sie als 
bestimmende Gründe für die offentliehe Anstel­
lung von Ärzten ansehen soll, zur allgemeinen 
Noliz bringen, und ich halte dafür, clafs solche 
offentlicl1e Bekanntmachung durchaus gefordert 
werden könne, , und zwar aus ver~chiedenen 

Gründen, wovon mir folgende die wichtigsten 
zu seyn scheinen. 

a) Eine solche Beka1mtmachung würde die 
offentlicl1e Kritik "\\'ecken, und dadurch 
·würde ohne Zweifel die Einsicht in die 
zweckmäfsigste Nonn am sichersten er-

J reicht werden können; und nach solcher 
. zu .streben, nach der erlangten zweck­
mäfsigsten nur, die Prüfungen anzustellen, 

· ist unnachläfsliche Pflicht eines Sanitäts­
. rathes. 

b) Da doch bei weitem die gröfste Anzahl 

. ,. junger Männer nur · der zu hoffenden 
Anstellung (Versorgung) wegen, sich auf 
Künste und 'iVissenschaften legt, nur 
Wenige hingegen blos ihres inneren Wer-



thes wegen; so würde diese Be1c.annt­
machung einer - besonders ganz zweck­
mafsigen- Norm junge Studirende um 
so gewisser m;wegen, jede Doktrin, jede 
Fertigkeit, >'\'elche, zur Bildung zum 
Arzte nüt7Jich oder nöthig ist, sich gänz­

lich zn eigen zu machen. 
c) Die medizinische Klasse der Lehrer (Fakul­

tät) auf UtÜ,'ersitäten wird, in wie weit 

der Zvveck der Prüfungen für deh medi-.... 
zinischen Doktorat mit dem Zwecke der 
Prüfungen fiir die Anstellung als ärztliche 
Praktiker übereinstimmt , nach einer 
solchen, ihr hekannt gewordenen Norm 
um so gewisser, . wenn sie vernünftig 
darin handelt, auch ihre Prüfungen mocli­
fiziren, je mehr sie in derselben Zweck­
mäfsigkeit anerkennt, uncl je allgemeiner 
sie solche Norm befolgen sieht. 

Hiebei darf nicht unbemerkt bleiben, dafs 
in manchen ·Ländern die so betitelte medizinische 
Fakultät die Stelle des Sanitätsrathes eJ;sctzen 
soll, oder doch rrrufsen Theils dafiir genommen 
wird (•vas eben nicht zu billigen ist, ·aus wich­
tirren Grümlen, welche hier an:iufi:ihren zu weit 

t'J 

führen würde\ Die H.e.derun(T mehrerer solcher 
/ u 0 

Länder kennt die als Doktoren der Medizin 
Ernennten auch · als prakti:;che .~rzte an , und 



stellet sie zu solchem Dienste, selbst als 5tadt­
oder Landphysiker öffentlich an. -

Ferner: In vielen Ländern herrschet, viel­
leicht aus solchem Grunde, das Vorurtheil, dafs 
nur de1· Doktor der Medizin als tüchtiger Arzt 
anzusehen sey. Derjenige, welcher mit keinem · 
Doktorsdiplom ausgeri.istet i?t , wird gering 
geschätzt, leidet manche, nicht selten unver­
diente Kränkung; z. B. map .schliefst ihn von 
medizinischen Berathsc1llagungen aus. 

Solche Umstände zeugen von einer freilich 
grundlosen Verwechselung des Doktorates mit 
der Stelle · 1es Praktikers; sie müssen jedoch 
immer medizinische Fakultäten aufmerksam 
machen, sie bewegen, so viel in der ihnen zu­
kommenden Wirkungssphäre liegt, zur Abwcn­
dung des grofsen Nachtheiles, welclier daraus 
sehr oft entslehen mufs, beizutragen, und die 
dahin abzielenden, zum Zwecke amgewissesten 
führenden Maafsregeln zu ergreifen. 

Endlich ist, was hier erwogen werden darf, 
es Medi:i:.in doch immer, deren Besitz in dem 
zu prüfenden Subjekte ausgeforschet werden soll. 
Medizin ist es, und nichts anders, nicht Physik 
als solche überhaupt, nicht Philosophie , nicht 
Chemie, u. s. f. es sey denn in Bezug auf .j.Wedi-

, zin, und in wie vv-eit sie in die Bildung zum 
,tlr.zte eingiengen; nur da[s freilicl1 zum ZweGke 

' . 

' 



der l1'niversitätspriifnng das Geeigenschaftetseyn, 
als Lehrer aufzutreten; zum Zwecke der vom 
Sanitätsrathe anzustellenden Priifung\ aber das 
Geeigenschaftetseyn, als Praktiker in der Medizin 
aufzutreten, ausgeforschet werden mufs. In der 
Hauptsache·müssen folglich beiderlei P1üfungen, 
wenn auch nicht völlig mit einandei· überein­
stimmen, doch .sich möglichst nahe kommen. 

Gesetzt also , Regierungen übertrügen die 
medizinischen Prüfungen zum polizeilichen 
Zwecke ausdrücklich (stillschweigend thun es 
ohnehin diejenigen, welche allen promovirten 
Doktoren der Medizin die Ausübung derselben 
gestatten) den medizinischen Fakultäten, und 
diese übernähmen dieses Gesclüift, so wie sie 
ohnehin dem Geschäfte der Ärztebildung vor­
stehen: so hätten die medizinischen Fakultäten 
entweder zweierlei ,i'\1-eisen , junge Männer zu 
prüfen, zu wählen, und in Ausübung zu bringen, 
nämlich eine , f·ür die Doktoralpromozion, eine 
andere, für die Anerkennung als medizinische 
Praktiker; oder sie müfsten eine Norm ergreifen, 
welche beide zusammen in sich vereiniget (una 
dieses letztere müfsten sie für alle Länder thun, 
in welchen der Mediciuae Doctor, und nur 
dieser privilegirter, in öffentlichem Kredite 
stehender Medicinae Practicus ist.) 

Da, wie ich nachher zu beweisen suchen 
werde, zur gehörigen Prüfung, ob Jemand die 



zum n1edizinischen Praktiker nöthige Bildtmg 
und Eigenschaften besitze, die Benutzung meh­
rerer Anstalten, welche an einer wohlbestellten 
Uni,rersität in bestem Zustande existiren müssen; 
durchaus erforderlich sind, und man die strenae . ~ 

Au~fiihrung von tüchtigen, ihren Pflichten 
getreuen Lehrern am füglichsten erwar~en kann; 
so möchten Regierungen immer am klügsten 
handeln, 'venn sie auch solche Priifungen Uni­
versitäten überliefsen, an welchen, bekannter 
Weise, nicht nur alle -zur Bildung zum Arzte 
nur immer erforderlichen Anstalten, sondern 
auch, als medizinische Fakultisten, durchaus 
solche Lehrer e:xistiren , -•velche in Hinsicht ihres 
Talentes,. ihrer g-ründlichen Gelehrtheit und 
Tüchtigkeit zu ihren Lehrstellen überhaupt, so 
,vie in Hinsicht der Ächtheit ihres Charakters 
bewährt befunden worden sind. 

Und worin sollen denn diese Prüfungen zum 
polizeilichen Zwecke bestehen'? Nach welcher 
Norm sollen sie- (von wem, und wo nur 
immer) - vorgenommen werden'? Mein Vor­
schlag über diese (von denen zu blas wissen­
f.chaftliche:m Zwecke abstrahire ich völlig) besteht 
in folgenden Angaben. ; 

W"enn medizinischen Fakultäten cl.ie Prüfun­
gen ~er Tauglichkeit junger Männer zu prakti­
schen Ärzten überlassen werden und seyn sollten, 
so mufs der ganze Gang, die Nom1 anders für 



solche, als für die D'oktoralprüfungen vestgesetzt 
uncl befolget werden. Aber auch die über die 
Priifungen ausgestellten Attestate, Zertifikate, 
Diplome müssen sich darauf beziehen, nämlich: 
ob Jemand in den Prüfungen für den medizini-,_ 

.c;chen Doktorat, oder für die Ansprüche auf die ~ 

A n~tellung als pralttischer Arzt, oder in beiden 
wohl bestanden sey? 

Die gesammten Prüfungen, welche entschei­
den sollen, ob Jemand als Arzt von der Regierun; 
anzuerkennen und offenllich anzustellen se"', 
müssen Prüfungen seiner Tauglichkeit zum A nte 
nicht nur in Hinsicht seines Talentes, sei1er 
Geschicklichkeit, der sämmtlichen dem AJZte 
nützlichen und nöthigen Kenntnisse, soncern 
auch in Hinsicht der Übung, welche er sdwn 
in den Verrichtungen, die ihm als Arzte zu• 
kanuneu, sich erworben hat, uncl der Genauig­
keit, Zweckmäfsigkeit, Einsicht, womit er 
handelt, u. s. f. sevn. Denn nur durch solche 
Prüfungen erhält die Regierung die erforder• 
liehen und ächten Bestimmungsgrüncle. 

Die erste Prüfung sollte billig auf ~as Talent, 
die Fähigkeit des Subjektes, sich 7.um tüchtigen 
Arzte auszubilden und auf das Vermögen, allein 
dem vorzustehen, alles auszuhalten, was der 
Stand des ärztlichen Praktikers mit sich bringt, 
gerichtet seyn. Geist und Körper des zu Prü­
fenden müssen h.ier in Betrachttmg gezogen 
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werden: denn der tüchtige Arzt mufs nicht nur 
wissenschaftlich gebildetseyn, als Künstler gehö­
rige Ideen und genau überlegte und berechnete 
Plane zu entwerfen und ihre Ausführung zu 
detailliren wissen; sondern er mufs auch eine 
Künstlerhand haben, er mufs zu manuellen Ver­
l·ichtungen, welche tiefere Einsichten erfordern, 
die erforderliche Geschicklichkeit besitzen; aber 
er mufs auch, wenn er thätig seinen Ge~chäften 
:')bliegen soll, ziemlichen Grad von Gesundheit 
lesitzen, um nicht durch so manche Unannehm­
li~hkeiten und Beschwerden, welche mit dem 
Stmde des Arztes verbund.en sind, so wie durch 
alhrlei Einflüsse, denen er sich aussetzen mufs, 
nidergew01fen zu werden. Zu krüppelhafte 
ode· gar zu schwächliche Personen sollten nie 
ärztliche Praktil.:er seyn, am wenigsten Ruf dem 
Lande. Aber darum kann athletische Gesundheit 
im n.indesten nicht höheren Grad von ~ang­
lichkeit zum Arzte geben, wenn nicht nebst der 
körperlichen Geschicklichkeit auch hinlänglich­
gute Gei&tesgaben dem Individuum beiwohnen. 

Der Gesundheitszustand eines Kandidaten 
kann, bei einem Lehrkursus von mehi·eren Jahren 
nicht unbekannt bleiben, und eben so wenig 
die Geistesgaben dessen, wenn die Lehranstalten 
für Medizin von der"Art sind, wie ich sie im 
vorigen Kapitel schilderte. Sollten Lehrer, 
welche mit ihren ärztlichen Zöglingen bei dem 



anatomischen Präpariren (Selbstseziren), bei der 
Übung in Operazionen , Bandagen·, Accouche­
ment, in der Behandlung von Kranken in dem 
Krankenhospitale, und zwar so, .dars sie stets 
von jeder Aussage und Handlung tüchtige Gründe 
anzugeben haben, so wie bei vielen anderen 
Gelegenheiten, Lehrvorträgen, u. s. f. mehrere 
Jahre hindurch im Umgange stehen, nicht dag 
gründlichste Urtheil über ihre Geistesgaben 
fällen können? Und sollte zu gleichem, so wie 
zu manchem andern Zwecke nicht noch ein 
wöchentliches Disputatorium (eine Zusammen­
kunft von Lehrern und Zuhörern, bei welcHer 
über Medizin die Unterhaltung ist) treffliche 
Dienste leisten? Wenn noch damit die Zeugnisse 
der Lehrer der Philosopl1ie, Mathematik, Ästhe­
tik, Sprachen-, Geschichtskunde, Naturbeschrei­
bung, Physik, Chemie, u. s. f. zusammenstim­
men , und wenn alle solche Zeugnisse völlige 
Bewährtheit haben; soll dann aus allen solchen 
Daten nicl~ t über genannte Pu~<.te eine Gewifs­
heit, an deren Erhaltung es bei Arzteanstellungen 
der Regienmg vorzüglich liegen mufs, entstehen'? 

Der Sanitätsrath wird, da ihm die Gelegen­
heit, mit gleicher Genauigkeit 'lEe körperlichen 
und geistigen Eigenschaften einzelner Individuen 
auszuforschen und kennen zu lernen , mangelt, 
sich ;..>vohl a1~ besten an bewährte Zeugnisse 
ih1:er sänuntlichen Lehrer halten, und sich am 
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wenigsten auf die etwa von ihm selbst angestell­
ten Prtifungen allein verlassen, da nicht selten . 
zufälligkeilen , z. B. Frappirtseyn, allerlei Ge­
miithsveränderungen, Alterazionen des Körpers, 
u. s. f. dabei über die zu Prüfenden ein völlig 

sehiefes Licht werfen. 
Was die sämmtlichen, es sey zur Vorberei­

nmg, zum Behufe, oder zur näheren Einleitung 
in die Mediz.in dienemlen, oder wirklich medi­
zinischen Kenntnisse betrifft; so möchte zur 
Pri.ifung derselben wohl eine bestimmte Anzahl 
von Stunden eben nicht die erforderliche Gele~ 
genheit darbieten: um so entscheidender hin .. 
gegen mufs die Prüfung ausfallen, welche die 
sämmtlichen Lehrer derselben die sämmtlichen 

Jahre ·des ganzen Lehrkmses l~indurch, s~wohl 
in Disputirlwuversatorien, als in den , jedem 
Lehrfache angemessenen Übungen mit ihren 
Zuhörern Vt:Jrnehmen. 

Zur Prüfung der manuellen Geschicklichkeit 
sind durchaus eine Menge Übungen in den 
nianuellen Verrichtungen .;;elbst, und zwar in clen 
leichteren eben sowohl, als in den schwereren, 
nothwendig. Und eine solche Anzahl von Übun­
gen kann doch wohl am fügliehsteil nur von den 
Lehrern vorgenommen werden.-

Ob endlich ~.ii1 Kandidat einer Arztstelle in 
den, einem Arzte zukommenden Verrichtungen 

' ' gehörige Fertigkeit uml Geiibtheit besitze, .ob 
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Er wirklich bei jedem Handeln tiefe Einsicht; 
Zweclnnäfsigkeit·, Genauigkeit u. s. f. blic~en 
lasse,- das genaugeprüft zu wissen, darüber 
entscheidende Gründe zu erhalten, ist das drin-

- gendste und nächste Interesse des Sanitätsrathes. 
Aber eben zu solcher Prüfung ist durchaus eine 
lange Zeit und eine Krankenanstalt nothwendio-, 

• 0 

von welcher supponiret werden kann, dafs die 
Verordnungen des Arztes ausgefithret, genau 
befolget werden. Und eine solche Anstalt ist 
nur ein wohl einge1·ichtetes Kranken­
hospital. Dieses mufs, ,.,.ie schon gezeigt 
wurde, an jeder guten Universität existiren. 
Solche Prüfungen können daher füglieh von dem 
Lehrer der medizinischen Klinik an der Uni,rer­
~ität vorgenommen werden, und zwar von die:­
sem um so mehr und fi.iglicher 1 weil er doch 
Übungen am Krankenbette vornehmen mufs, 
ttnd zwar Jahre hindur.ch fortgesetzte, folglich 
uur getreu anzuzeigen hat, wie sehr sich jeder 
einzelne Theilnehmer an der medi zinische11 
Klinik in den ihm angevYiesenen Geschäften 
ausgezeichnet hat. 

Die medjzinisch- klinische Schule an einem 
wohleingerichteten Krankenhospitale ist über~ 
l1aupt für die vorzüglichste Gelegenheit zu halten, 
über dasjenige, was das \Vichtigste fi.ir clen Arzt 
ist, die erwähnten Prüfungen von Kandidaten 
anzustellen. Diese könnt:n am Krankenheue die 



~inleuchtendsten Probe.n ablegen, wie weit sie 
·nicht nur in der med.iz.inischen Technik, in der 
cresammten Chirurgie, sondern in der speziellen 
l1 

und generellen Therapie und Nosologie in der 
Heilmittellehre, und selbst in der Phy~iologie 
vorangeschritten sind; so wie sie hier überhaupt, 
erwähntermafsen, eine sehr schicklj ehe Gelegen­
heit haben, ihr Talent, ihren Scharfsinn, Beob­
achtungsgeist zu üben, zu schärfen, und zu 

ze1gen. 
Darum dürfte es durchaus zum Gesetze 

gemacht we:~;den, dafs kein junger Mann als 

praktisch~r Arzt im Staate a~gestellet werde, 
welcher nicht etliche Jahre mit ausgezeichnetem 
Eifer die medizinisch-klinische Schule besuchet, 
wenigstens ein Jahr hing sich in der sogenannten 
innerlichen und äufserlichen (medizinischen und 
chirurgischen) Behandlung von Kranken, eben 
$0 eifrig geübet, ein halb~s Jahr hindurch probe­
mäfsige Verrichtungen ausgeiibet hat, und in 
allen Prüfungen wohlbestanden ist. 

Ich will dadurch die schriftlichen und münd­
lichen Prüfungen der Kandidaten für Ärztestellen, 
wie sie bisher gewöhnlich bei Fakultäten und 
Medizinalkollegien gehalten wurden , keines­
wegs als überhaupt zweckwidrig d.arst~llen; 

sondern- ich behaupte nur, dafs solche den so 
eben beschriebenen an Werthe keineswegs gleich­
konunen, clafs darans lange nicht so entscheidende 
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Gründe für die Tauglichkeit des zu Priifenden-

7,Um praktischen Arzte erhellen, als aus von mir 
angegebenen. 

Die mündlichen und scluiftlichen Prüfungen, 
wie sie bisher gewöhnlich vorkamen, mögen 
wohl dazu dienen, ilie Fertigkeit im Vortrage, 
wie sie bei Konsultazionen dem Arzte nöthig ist, 
so wie die Tiefe in mancherlei Kenntnissen selbst 
auszuforschen. Aber wie Vieles ist nicht an 
einem ärz tlichen Kandidaten auszuforschen, das 
kejneswegs auf dem VVege schriftlicher und 
mündlicher Vorträge ausgeforschet werden kann, 
wozu durchaus längerer Umgang oder das Beob­
achten seines Wirkens, das Beurtheileü seiner 
I-Iandlungsv;reisen, der Regeln, w elche er befolgt, 
der Konsequenz, cler Uberlegung, des Tiefblickes, 
der V estigkeit u. s. f., mit welcher er jede Ver­
richtung vollziehet, erforderlich ist ·? 'i\''ie unzu­
reichend, wie einseitig müssen nicht, aus solchem 
Grunde, die Prüf1.mgen schriftlich und mündüch, 

sey es auch mit cler gröfsten Strenge vorgenom· 
men , ausfallen ? 

, Öffentliches Disputiren (das Vertheidigen 
einer medizinischen Abhandlung und gewisser 
Sätze aus allerlei zum Wis.sen des 1\Tztes gehö· 
t·igen Doktrinen) istwohl mit allem Gnmde unter 
Jiejenigen Prüfungen zu zählen, w elchen der­
jenige zu unterwerfen ist, welcher zum Doktor 
der IVledizin im "\Yahren Sinne ernannt seyn will, 
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Aber ich sehe keirten Grund ein, solche Prüfungs· 
weise aucl1 für denjenigen zweckmäfsig zu finden, 
welcher blos um die Stelle eines praktischen 
Arztes sich bewirbt, und geprüfet werden soll, 
ob er dazu tauglich sey'? Den Kranken, welche 
etwa seine I-Hilfe fordern, kann sehr wenig damit 
geholfen seyn, wenn er noch so geschickt und 
energisch- zweifelhafte Sätze zu vertheidigen 
weifs. Hülfe will der Kranke, der Arzt soll 
Plane entwerfen , darnach Mittel zu seiner 
Genesung nngeben, und darin besondere Ein­
sicht, Gründlichkeit, Gewandtheit, so wie selbst 
ausgezeichnete Geschicklichkeit in Ausführung 
einzelner Mittel, durch seine Künstlerhand in 
der That zeigen. Und ob Jemand das 'verstehe, 
kann er doch wohl nicht auf dem KaLheder 

. I zeigen. 
Das öffentliche Disputiren dürfte also jedem 

erlassen werden, welcher sich nicht das Lehramt 
in der Medizin, sondern die medizinische Praktik 
zu seinem _bestimmten Wirkungskreise machen 
·will, so sehr ich es übrigen!' von demjenigen 
fordere, welcher den ersten Wirkungskreis ent­
weder allein, oder mit dem eines Praktikers 
verbunden , ergreifen will. 

Gleiches Urtheil hege ich über die durch den 
Druck offentlieh bekannt zu machenden, soge-
nannten Inauguralabhand..lunrren Der J'un(J'e b • 0 • 

Mann, ·v1ürdig als Lel1rer der Med.izin aufzu-



treten, möge solche liefern; aberwozu uerjenige, 
welcher blos als Praktiker aufzutreten entschlos­
sen ist, und nur dazu sich gebildet hat'? Wozu 
soll überhaupt das Publikum mit einer Menge 
schülerhafter Produkte von Jahr zu Jahr über­
laden werden'? Ich sehe ohnehin nicht ein, 

wie Leute, die kaum recht zu Praktikern gebil­
det sind, sich so oft einfallen lassen, als Schrift­
steller (Lehrer durch mündlichen Vortrag) au_f-
zutreten '? · 

Oft kommen sogar Inauguralabhand.lungen 
über Ge".enstäncle vor 1 welche nichts wenig-er 

0 ~ 

als medizinisch sind, z. B. aus der Botanik, 
komparati~ren Anatomie, aus der allgemeinen 
Physik u. s. f. 'V er kann denn aus denselben, 
seyen sie auch noch so gelehrt verfafst, nur den 
mindesten Grund finden, zu schliefsen, d, ts der 
Verfasser derselben zum Arzte tüchtig gebildet 

scy'? 
Endlich wie sehr verbreitete sich die, frei­

lich e-ar nicht mehr neue Mode, sich um ein 
angemessenes Honorar dergleichen Abhandlungen 
von einem Professor oder Doktor legens, oder 
auch von einem geschickten Studenten der Medi­
zin verfertigen zu 11ssen, und sie doch unter 
eigener, erdichteter Autorschaft ans Licht treten 
zu lassen, wenn auch gleich der angebliche Autor 
nicht drei Sätze davon gefafst hat! Eine solche 
erkaufte Authorschaft wird (loch wohl keine 
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Probe von des Käufers Talente, Kenntnissen und 
Geschicklichkeit liefern sollen'? 

Da bekanntlich auf sehr vielen Universitäten 
die Prüfungen m.edizinischel' KC\ndidaten blos 
darin bestehen, dafs sie bestimmte Stunden über 
Gegenstände aus allerlei medizinischen und mit 
dies~n in näherer Beziehung stehenden Dok­
trinen examiniret werden, dafs sie eine Disser-' 
tazion (aus eigener ~der fremder Authorst haft) 
nebst Streitsätzen vorlegen, darüber öffentlich , 
disputireu, und dann etwa noch einen eigenen 
oder erkauften Aufsatz vorlesen; da manche , 
nicht unberühmte Fakultäten es dem zu Prüfen­

a.en eben nicht sehr seinver machen' und es 
fast scheinen könnte, als legten sie es darauf an, 
da[s junge Männer nicht durch scharfes Exami­
niren abgescJu·eckt, und sie (mit dem für Prü­
fungen und Promazion zu erlegenden Gelde) 
verscheucht würden: VVelchcs Zutrauen },ön­
nen, im Durchschnitte, Regierungen (Sanitäts­
rathe) auf medizinische Doklorsdiplome haben'? 
Wie können sie solche mit der nöthigen Über­
zeugung für Zertifikate halten, dafs die damit 
Ausgeslatteten die zmn tüchtigen praktischen 
Arzte erforderliche Bildung und Eigensci; aften 
besitzen'? VV:ie können sie dadurch bestimmt 
we!·den, dieselben als Ärzte anzuerkennen, und 
offentlieh anzustellen~ 



Da jedoch, wie· ich gezeigt habe, gerade 
nur wohleingerichtete, mit tüchtigen Lthrern 
besetzte Universitäten es sind, .an "'''elchen ganz 
entscheidende Prüfungen der 'taugli'chkeit junuer 

.. b 

Männer zu praktischen AnHen . vorg«:nommen 
werden können; so möchten Regierungen (Sani­
tätsräthe in der Regitrungen Namen). immerhin 
am besten daran thun, ·wenn sie mit me.d izinischen 
Fakultäten, zum wenigsten mit denel1! im Lande, 
sich über das bisher Angegebene verständigten, 
und nach geschlossener Übereinkunft m.it den­
selben , nur diejenigen jtmgen Männer als prak-

_.tische Ärzte anerkennten und öffentlich anstellteu, 
welche von den Fakultisten auf die von mir 
vorhin angegebene''' eise, und zv)'ar auch cl:ie von 
mir a11gegebene Zeit hindurch geprüfet wurden, 
in allen einzelnen Prüfungen wohl bestanden 

sind , und darüber, so wie übe_~·haupt über ihre 
Tauglichkeit zu praktischen Arzten, günstige 
Zertifikate erhalten haben. 

Dabei wäre aber durchaus nothwendig; dafs von 
Seiten der Fakultisten der angegebene Vorschlag 
in Verschiedenheit der Prüfungen genau befolget 
würde: der für die Praktik zu Prüfende nämlich 
nur über das , was dahin llezug hat; der für die 

Lehrerstelle zu Prüfende hingegen, nebst den 
einem Prakliker nöthi(Ten Kenntnissen noch vor-

" ;:, 
·• züglich über das , was allein ihn ats würdigen 

Lehrer auszeichnen kann, die Prüfung zu bestehen 
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hätte: dafs l1ingegen auch v-on Seiten cler Regie­
nmu nie der Doctor Medicinae dem nicht zum 

t:l 

Doktor Promovirtim in Sachen , welche blos die 

ärztliche Praktik, die Gewandtheit, Gründlichkeit 

in derselb~n und in den, eine Künstlerhand for­
dernden. Manipulazionen (Operazionen, Banda­
gen) betr;ffen, _vorgezogen werde; dafs sie viel­
mehr streng wache; dafs solcher Vorzug nie von 
Medizinalpersonen zum Nachtheile der Nicht­
promovirten geltend gemacht werde, und da[s 
es auch 1dahin 1 komme, dafs das nichtärztliche 
Publikum die Nichtigkeit solches Vorzuges in 
Bezug auf die Praktik einsehe. Nur für den 
Katheder, fi.ir das lesende Publikum gilt der 

Vorzug aessen s '''elcher, würdig des Doktorates, 
Doktor genennet wird, ~ntschieden vor dem , 
welcher den Titel eines Doktors weder führt, 
noch verdient: also wo es auf das Lehren und 
Belehrtwerden ankönunt, nicht aber wo nach 
Prinzipien und Regeln zu handeln, dem Kranken 
-!lülfe 2n leisten ist . . 
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Zweiter Abschnitt. 

Ü b e 1' die P r ü f u n g e n d er a I s A p o t h e k er, B a der, 

K r a n k e n w ä r t e r a n z u s t e ll e n d e n P c r s o n e n. 

Üher dergleichen Prüfungen hier nur einzelne 
Bemerkungen. 

1) Über den Apotheker hat die Polizei 
in doppelter Rücksicht zu wachen , nämlich 
über ihn als Gewerbsmann, und als Medizinal­
person. 

Da alle Artikel, welche er als Apotheker 
(Pharmacopole) selbst bereitet, oder doch führt 
(verkauft), von der Art sind·, dafs sie auf die 
Gesundheit der Staatsglieder sehr mächtigen 
Einflu[s haben; so hat allerdings der Sanitätsrath 
über ihn, schon als Gewerbsmann, die Aufsicht 
zu führen. VV er also von der Regierung als 
Apotheker anerkannt seyn will, mufs schon in 
dieser Hinsicht dem Sanitätsrathe in zweckmäs­
sigen Prüfungen.bewiesen haben, dafs er nebst 
dem, was allgemeine Handlungskenntnisse, wie 
sie auch dem Apotheker zukommen müssen, 
!lnbetrifft, noch insbesondere alle von einem 
~potheker zu fiihrenden Artikel kenne, ihre 
Achtheit zu bestimmen wisse, die beste Berei­
tnngsart der sämmtlichen Artikel genau verstehe, 
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uncl immer auch ausübe, u. dgl. m. Uncl diese 
Prüfungen müssen , so viel als möglich und den 

Prüfungsgegenständen angemessen ist , in phar­

mazeutischen Übungen des zu Prüfenden selbst 
bestehen. Blofses mündliches Examiniren kann 

durchaus nicht bestimmende Gründe zur Beur­

theilung der Tauglichkeit zum Pharmazeuten 

darbieten. Und gerade auf diese Prüfung kömmt 

es am meisten an. 

In wie weit der Apotheker als :Medizinal­

'Person (am Rezeptirtische arbeitend) anzusehen 

ist, nuifs ihn ohnehin der Sanitätsrathunter seine 

'Vachsamkeit nehmen. Die Prüf-ungen eines 
angehenden Apothekers mufs daher derselbe auch 
'LWeclonäfsig vorgenommen wissen , um ihn als 

solchen anzuerkennen, und in Schutz 'LU nehmen. 
Geschicklichkeit, Fleifs, Unverdrossenheit, Nüch­
ternheit und so manche' ande~·e Eigenschaften 
sind es, worüber sich die Prüfung erst1·ecken 

mufs. 

Dafs der gröfste und .!'uverläfsigste Theil der 

Prüfung nur_ von dem Lehrer des zu Priifenden, 
wenn er seinem Fache gewachsen ist, unter­
nommen werden ltann, möchte leicht erhellen, 

und Regierungen würden deshalb sehr wohl 
daran thun, wenn sie es zum Gesetze machten, 

dafs nur die' on erwiesen geschickten Apothekern 
tmterrichLeten und von diesen mit uünsti o-en 
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Zeugnissen ansgestatteten Individuen f-Ioffnung 
haben, als Apotheker anerkannt zu werden; und. 
wenn sie aber auch zugleich diejenigen Apotheker 
namentlich bekannt machten, welche -sie fiir 
tauglich anerkennen, als Lehrer künftiger· Apo­
theker zu wirken. 

z) Nur diejenigen Punkte, auf "\Yelche der 
VVirkungskreis der B a d e r und B a r b i e r e 
beschränkt ist, welche also Gegenstände ihrer 

Bildung sind, können auch die Gegenstände der 

Prüfungen seyn, welchen künftige Bader und 
Barbiere zu unterwerfen sind. 

Aber nur die in den zweckmäfsig angestellten 
Prüfungen 'Vohlbestandenenkann derSanitätsrath 
zu dieser Klasse von Medizinalpersonen auf­

nehmen. 

Aufser wenigen Kenntnissen, · ist manuelle 

Geschicklichkeit das, was vorzüglich ihre Taug­
lichkeit zu dergleichen 'i'\Tirkungssphären begrüu­
det. Dieselbe mufs daher streng ausgeforschet 

'"'erden. Solche Ausforschung ist aber nur dann 
gehörig, wenn den zu Prüfenden alle, in ihre 

Wirkungssphäre einschlagende Verrichtungen, 
die leichteren und. unwichtigeren, so vvie die 
schwereren und wichtigeren, auszuüben über­
kommen, und zwar unter der Aufsicht derje­

nigen , welchen die Prüfung derselben vom 

Sanitätsrathe übertragen wonlen ist. 



Sollte nicht die schicklichst.e Gelegenheit zur 
· ßilduncr solcher Personen auch zu2:leich die 
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schicklichste und wichtigste Gelegenheit zur 
Prüfung derselben seyn? Und sollte nicht zu 
beidem ein wohleingerichtetes , mit durchaus 
tüchtigem Personale versehenes. Krankenhospital 
der schicklichste Ort seyn '? 

Bader und Barbiere über Anatomie, wichtige 
chimrgische Operazionen und Verbande, über 
Accouchement, oder gar über Physiologie , 

• 
Nosologie und Therapie prüfen, halte ich für 
durchaus sch'ä.cllich, aus Gründen, welche in den. 
vorhergehenden Kapiteln schon angegeben sind. 

Eben so habe ich auch schon im Vorhergehen­
den angezeigt, worin nach meinem Dafürhalten 
die Wirkungssphäre solcher Klasse von Medizi­
nalpersonen zu bestehen habe. 1 

3) Prüfungen anzustellender Kran ~e n w ä r­
ter und Wärterinnen vom Sanitätsrathe 
tmternommen, so wie selbst ilue offentliehe 
Anstellung, gehören bisher unter die unerhörten 
Dinge. \Vie nöthig, wie wichtig fiir den Staat 
jedoch diese Klasse von Medizinalpersonen sey, 
habe ich in vorigen Kapiteln schon angezeigt. 
Sollte das Regierungen einleuchten, und sie 
bewegen, dahin zielende Maasregeln zu ergrei­
fen, so hielte ich überhaupt Folgendes hiezu für 
zweckmäfsig. 
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So wie ein wohleingerichtetes und mit durch­
ails tüchtigem Personale versehenes Kranken­
hospital die beste Bildungsschule für dergleichen 
Personen ist; so ist solches auch der passendste 
Ort lür flie Prüfung der Tauglichkeit der Ange­

henden, bietet dazu die schicklichste Gelegenheit 
dar. Die Eigenschaften, worin die Tauglichkeit 

einer Person zur Krankenwarte besteht, sind: 

soviel Verstand, um die einzeln~n Verordnungen 
des Arztes genau zu begreifen ; Treue, Genauig­
keit und Geschicklichkeit in Befolgung des Ver­
ordneten, Fleifs; Unverdrossenheit, Behendig­
k eit, Anhänglichkeit und Eifer fiir das VVohl 
des Kranken; Vorsichtigkeit und endlich nor.h 
kräftige, bei dem Krankendienste anselauernde 
Gesundheit. 

Wie weit sich die Geschicklichkeit solcher 
Personen erstrecken müsse, weifs jeder Arzl . 
Dieselben sollen aber nur über das gepri.ifet wer­

d en, -vYas in ihre Wirkungssphäre einschlägt . 
Eine weiter ausgedehnte Prüfung veranlafst noth­
wendig medizinische Pfuscher, welche um ,c;o 
mehr schaden können, da sie den Kranken stets 
umgeben , und darum um so verdeckter, dem 
Arzte unt:ntdeckbarer ihre Pfuschereien treiben 

können. Dergleichen zu weit ausgedehnte Prü­
fungen scheinen selbst .solche Pfuschereien u1. 

j)ri vilegiren. 
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Und ob solche Personen die erforderliche 
Geschicklichkeit, die V ortheile, Kranke mit 
nöthiger Bequemlichkeit zu behandeln und zu 
pflegen, so wie alle genannten Eigenschaften im 
erforderlichen Grade besitzen; ob sie also zur 
Krankenwarte ganz tauglich seyen; wo kann das 
besser ausg-eforschet werden, als an wohlein­
gerichteten Krankeilhospitälern '? 


